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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Kurierschiffe des Typs PHOENIX werden künftig die Verbindung zwischen den Sterneninseln herstellen.

Der PHOENIX selbst ist unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Mittlerweile haben Bull und sein Team die ferne Galaxis Malora erreicht und sind dort auf die sogenannten Trassenmacher gestoßen.

Sie wissen nun, dass Malora längst eine tote Galaxis ist, eine Sterneninsel ohne jegliches Leben. Sie müssen aber ins Innere vorstoßen, um weitere Katastrophen zu verhindern. Doch ein spezieller Schirm riegelt Malora vom restlichen Universum ab – es ist DAS MALORISCHE SIEGEL ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Der Aktivatorträger drückt alle Knöpfe.

Meghan Ontares – Die Medikerin drückt sich nicht.

Sky – Das künstliche Bewusstsein des PHOENIX weiß sich auszudrücken.

Uedim – Der Flottenkommandant steht unter Druck.

Aelor – Der Symbiont muss dem Druck nachgeben.

 


1.

Gravitationschaos

 

Der PHOENIX umkreiste im Abstand von 180 Astronomischen Einheiten eine der GRAVEN-Stationen, die im Inneren des Sternwürfels lagen. Auf der Bahn des schnittigen, kleinen Raumschiffs war die Gefahr gering, von plötzlichen Gravowechseln in ernste Schwierigkeiten gebracht zu werden. In angemessener Entfernung zur Station herrschte inzwischen weitgehend Stabilität.

Weiter draußen im All, nur wenige Lichtsekunden entfernt, sah es anders aus. Dort kam es zu Raum-Zeit-Verzerrungen, wie sie sich normalerweise nur direkt um eine GRAVEN-Station zeigten. Seit der Portuu Aelor in 5-5-5, dem Zentrum des Sternwürfels, für ein gigantisches Chaos gesorgt hatte, waren weite Teile des Konstrukts zu unberechenbaren Hochrisikozonen geworden.

»Noch einer!«, sagte Dr. Liam Barstow zu Meghan Ontares. Die Ingenieurin klang ausgelaugt. Sie hatte dunkle Ringe unter den mandelförmigen Augen. Eine grau-schwarze Haarsträhne hing ihr ins Gesicht.

Neben ihr schwebte im wechselnden Flimmerlicht der Medoholos ein verletzter Wüko-Leun. Seine sonst dunkle Haut hatte einen aschfarbenen Ton angenommen. Ein untrügliches Zeichen für massiven Blutverlust.

Dr. Barstow hatte ihn aus einem Raumschiff geborgen, das kurz vor dem Zerbersten stand, und in dem mehrere Sektionen von einer gewaltigen Gravofaust zu Schrott zusammengedrückt worden waren. Dafür hatte die Ingenieurin den Fiktivtransmitter genutzt, der an Bord des PHOENIX installiert war. Der Verletzte war nach seiner Erfassung direkt auf ein plattformartiges Ankunftsfeld in der Medostation transmittiert worden.

Inzwischen war die Medostation des knapp 190 Meter langen Raumschiffs so voll, dass selbst die Stasiskammern umlagert waren. Schon zuvor hatte Barstow Verletzte mit der BENU, dem Beiboot des PHOENIX, eingeliefert.

»Da rüber!«, wies Meg an. Sie hatte Sky, die Schiffsintelligenz des PHOENIX, instruiert, jeden Neuankömmling sofort an die Holoüberwachung anzubinden und erste Medoscans zu machen.

»Ich muss schnellstmöglich zurück«, sagte Dr. Barstow. »Es gab weitere Lebenszeichen. Ich nehme den Pentaferer und überlasse die BENU dem Autopiloten.«

»Was ist mit den Portuu?«, fragte Meg, während sie die Werte der drei kritischsten Patienten überprüfte und dann in Richtung des Neuzugangs eilte.

Seitdem Aelor und Kaelom die Portuu zur Zusammenarbeit angewiesen hatten, halfen die Händler Reginald Bull bei seiner Mission, den Sternwürfel zu stabilisieren. Bull hatte unmissverständlich klargemacht, dass dazu gehörte, so viele Leun wie möglich zu retten. Nur wenn das gegeben wäre, würde er helfen, den stabilisierten Sternwürfel nach Malora zu bringen, in die durch Trassenmacher unbewohnbar gewordene Heimatgalaxis der Portuu.

Sky mischte sich ein. »Verstärkung ist unterwegs. Sie sollte in zehn Minuten eintreffen.«

»Bestens.« Dr. Barstow zog eine Grimasse. »Langsam fühle ich mich wie Gucky. Weltretten ist einfach nicht mein Ding. Ich würde mich viel lieber in einem Wartungsschacht verkriechen und den Duft von Schmieröl genießen.«

Sky schickte Liam Barstow zurück auf das Wrack, das antriebslos parallel zur Kreisbahn des PHOENIX durch das All stürzte. Leider war es zu instabil, um es anzudocken.

»Verfluchter Aelor«, murmelte Meg, während sie dem Leun mit geschickten Fingern mithilfe eines Vibromessers ein Stück des dünnen Schutzanzugs wegschnitt. Anschließend führte sie in eine Vene in der Leistengegend einen winzigen Medoroboter ein, der nach dem erfolgreichen Weg zum Kopf eine Blutung im Gehirn des Leun stoppen sollte.

Meg konnte durchaus nachvollziehen, warum Aelor das Chaos im Sternwürfel angerichtet hatte. Nachdem der Portuu hatte erfahren müssen, dass seine Mission umsonst und seine Galaxis von Trassenmachern vernichtet worden war, war Aelor durchgedreht. Aber sie würde es ihm niemals vergeben. Es gab keine Entschuldigung für das, was er getan hatte. Er hatte den Sternwürfel destabilisiert, um sich dafür zu rächen, dass ihm einige Yuit vor ewigen Zeiten das Brennende Nichts gestohlen hatten. In blinder Raserei hatte er für ein Gravitationschaos gesorgt, das unzählige Tote forderte.

»Du wirst keiner davon sein!«, zischte Meg ihrem betäubten Patienten zu. Sie verfolgte auf einem Holoschirm die Arbeit des vorprogrammierten Medoroboters. Er hatte das Gehirn erreicht und war auf dem Weg zur Blutungsstelle, um sie zu verschließen.

Parallel studierte Meg die Auswertungen der Scans der weiteren Verletzungen. Wenn es gelänge, die Blutung zu stoppen, würde der Leun mit einer hohen Wahrscheinlichkeit überleben. Kritisch war allerdings, dass ihr die Flüssigkeitsreserven ausgingen und sie keine passenden Blutvorräte hatte.

Hinter Meg stöhnte ein Kheti-Leun herzzerreißend. Es klang wie ein fauchender Wind, der aus mehreren Richtungen kam.

Insgesamt hatte Dr. Barstow zwölf Verletzte bergen können. Vierunddreißig weiteren war die Flucht mit einem intakten Beiboot gelungen. Sky teilte der Leunkommandantin in Absprache mit der nahen GRAVEN-Station mit, wohin sie das Rettungsschiff steuern konnte und wohin nicht.

Obwohl die Destabilisierung im Sternwürfel abnahm, konnte von einem sicheren Reisen noch keine Rede sein. Besonders nicht in einem kleinen Beiboot mit einem vergleichsweise niederenergetischen Schirm. Das Einzige, das einem Leunschiff half, sicher durch das Chaos zu kommen, war ein Gravobrecher. Leider gab es davon viel zu wenige.

Meg eilte von einem Patienten zum anderen und hob überrascht den Kopf.

Am Eingang der Station erschien Dr. Barstow mit einer Liege, auf der sich gleich zwei Leun den Platz teilten. Beide lagen reglos und hatten offensichtlich das Bewusstsein verloren. »Das waren die Letzten. Den Kosmokraten sei Dank. Wir haben sie alle.«

»Tut mir leid«, sagte Meg. »Aber du musst trotzdem noch mal mit der BENU los.«

Dr. Barstows Augen verengten sich. »Was?«

Meg drückte ihr einen Beutel mit medizinischen Utensilien in die Hände. »Mir geht das Blut aus. Such ein paar Leun aus dem geflohenen Beiboot und besorg Nachschub. Anweisungen findest du da drin.«

Ungläubig schaute Barstow auf den Beutel. »Wie stellst du dir das vor?«

»Der Prozess ist selbstoptimierend«, sagte Meg und hasste sich dafür, wie steif und abweisend sie klang.

Eigentlich war sie der stets freundliche Quell guter Laune, der keine Mauern und Barrieren zuließ. Wie Dr. Barstow war sie am Limit, aber im Gegensatz zu der Ingenieurin blühte Meg in dieser Hölle auf. Ihr Körper arbeitete wie eine Maschine. Sie würde der Erschöpfung erst nachgeben, wenn ihr letzter Patient versorgt und stabil wäre. Für lange Erklärungen hatte sie schlicht keine Zeit.

»Na dann«, sagte Dr. Barstow ergeben. Die Ingenieurin warf Meg ein schiefes Grinsen zu. »Ich hoffe, wir haben eine gute Versicherung, falls ich eine Schraube falsch ansetze.«

Kurz darauf verschwand sie so lautlos, als hätte Sky sie dank des Fiktivtransmitters aus der Station geholt.

Meg zog einen der erst vor wenigen Stunden erhaltenen Medoroboter der Portuu von einem Zha-Leun ab, dessen Zustand stabil war, und nutzte ihn als Unterstützung für die beiden Neuzugänge. Bisher war ihr kein Patient verloren gegangen, und das würde so bleiben.

Im Überwachungsholo erschienen die Daten der beiden Neuzugänge. Der kleinere Leun war trotz seines Schutzanzugs in einem alarmierenden Zustand, der Sauerstoffgehalt im Blut war zu gering, Atmung und Kreislauf waren kritisch.

»Verfluchter Aelor!«, schimpfte Meg erneut, während sie sich an die Arbeit machte.

Sie wusste, dass es weitere Schiffe im Umkreis der GRAVEN-Station gab, die in Not geraten waren. Es war das gleiche Bild wie in vielen weiteren Systemen des Würfels.

Meg hoffte auf die Portuu. Und auf Reginald Bull.


2.

Usurpator

 

Ein Stoß ging durch die Konstruktion des Steuerzentrums der GRAVEN-Station und brachte sein Inneres zum Zittern. Im Gegensatz zu vielen Gravitationsanomalien, denen Reginald Bull in den vergangenen 24 Stunden begegnet war, war diese zahm wie ein altersschwacher, zahnloser Löwe mit abgeschliffenen Klauen.

Bull schaute der hochgewachsenen Leun entgegen, die ihn um zwanzig Zentimeter überragte. Sie stand am Ende des silbernen Gangs, wo er sich zum Hauptkontrollraum des künstlichen Monds öffnete. Wie Reginald Bull und die Legende trug sie einen Schutzanzug mit geöffnetem Helm. Allerdings stammte ihrer aus einer Leunfertigung, während Bull und sein Begleiter terranische SERUNS nutzten.

»Machst du so etwas öfter?«, fragte die Legende mit einem leicht amüsierten Unterton.

»Was?«, fragte Bull im Gehen. »Über anderthalb Kilometer durchmessende, mondartige Steuerzentren von GRAVEN-Stationen zur Stabilisierung nutzen?«

»Nein. Etwas retten. Falls das hier wirklich eine Rettung wird.«

»Natürlich wird es das.« Es nervte Bull immer wieder, wie blasiert die Legende sein konnte. »Und ja, ich war schon an unzähligen Aktionen dieser Art beteiligt.«

»Bei allem Respekt für deine bisherigen Leistungen: So klar erschließt sich mir der positive Ausgang dieser Situation noch nicht. Es gibt fünfhundertzwölf dieser Anlagen. Der Sternwürfel könnte auseinanderbrechen, ehe du sie alle besucht hast.«

Sie erreichten die Leun. Sie war eine Wüko, wie Shrell. Obwohl sie deutlich größer war und weichere Gesichtszüge hatte, zog sich Bull bei ihrem Anblick der Magen zusammen. Die Erinnerung an die Leun, die zu einer Superintelligenz hatte werden wollen und ihm jede Menge Ärger verursacht hatte, ließ sich nicht ignorieren.

»Willkommen auf GRAVEN 134b«, sagte die Leun freundlich auf Thoiko. Der goldene Schimmer in ihren roten Augen verstärkte noch die Dunkelheit ihrer Haut. Sie schien aus sternenlosem Raum gemacht. »Ich bin Grish. Die Vorsteherin dieses Steuerzentrums.« Sie formte mit den Daumen und Zeigefingern zwei ineinander verschlungene Kreise. Es war eine Geste des Zusammenhalts, mit der sie Bull willkommen hieß.

»Reginald Bull. Die Legende«, stellte Bull sich und seinen Begleiter vor.
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»Ich weiß, dass du eine Legende bist«, sagte Grish. »Du hast SHRELL verhindert. Nur deinetwegen haben wir Hiesigen gewonnen und sind nicht im Gleichklang aufgegangen.«

»Äh ... ja, aber das meinte ich nicht.« Bull hatte seine Geste in Richtung des Polymerroboters zu klein ausfallen lassen. »Ich meinte meinen Begleiter. Er sieht zwar aus wie ein Roboter, aber er ist mehr als das. Wir nennen ihn ›die Legende‹.«

»Oh. Ich verstehe.« Die Leun machte eine umständliche Begrüßungsgeste. »Wie ist die Lage im Rest des Sternwürfels? Stimmt es, dass wir diese Katastrophe dem Symbionten verdanken, der sich in Admiralin Foersh eingenistet hat?«

»Ja. Sein Name ist Aelor. Wir haben versucht, das System der GRAVEN-Stationen wieder auf seinen Ursprungszustand zurückzufahren. Leider verschafft uns das Ergebnis nur eine vorübergehende Stabilisierung. Sozusagen eine Ruhe vor dem Sturm. Aber wir arbeiten an einer Lösung. Genau deshalb will ich in diesen Kontrollraum.«

»Natürlich. Gehen wir. Gerade ist es recht ruhig in unserem Abschnitt.«

Grish setzte sich mit langen Schritten in Bewegung. Während die Legende keine Mühe hatte, ihr zu folgen, musste Bull einen Tick schneller gehen als üblich.

»Die Lage«, beantwortete Bull nachträglich die erste Frage, »ist derzeit unübersichtlich. Am schlimmsten ist es im äußeren Bereich des Sternwürfels. Mehrere Sonnen driften ab. Es läuft eine groß angelegte Evakuierung in Richtung 5-5-5.«

Sie kamen an einer kleinen Wartungsstation für Reinigungsroboter vorbei, und er betraten hinter Grish den Kontrollraum. Beiläufig fuhr er sich über die roten, raspelkurzen Haare. Auch dieser Raum weckte eine unangenehme Erinnerung in Bull. Er kam sich vor wie im Inneren von Station 5-5-5, im Herzen des Sternwürfels. Dort hatte er viel zu lange festgesessen. Bedrängt, bekämpft und am Rande seines Verstands. Aber er war diesem Gefängnis entkommen und hatte sich erholt.

Auf eine Armbewegung Grishs hin fuhr eine Wand an der Seite hoch. Mehrere Pulte wurden sichtbar. Einige erforderten zur Bedienung eine Schattenhand, doch zum Glück gab es ebenso redundante Systeme, die sich ohne Schattenhand bedienen ließen. Zwischen ihnen schwebte eine Holografie des Sternwürfels. Auch wenn es sich nur um eine Miniatur handelte, hielt Bull doch unvermittelt den Atem an.

Das kosmische, hochtechnologische Konstrukt bestand ursprünglich aus neun mal neun mal neun Sonnen, die in einer geometrisch perfekten Würfelmatrix angeordnet waren. Nur eine dieser Sonnen fehlte – dort, wo im Zentrum das Brennende Nichts saß.

Die Länge der Würfelzellen betrug gut 270 Lichttage, die Gesamtkantenlänge knapp sechs Lichtjahre. Noch immer faszinierte Bull diese Meisterleistung, auch wenn es genügend Momente gegeben hatte und gab, in denen er das ganze Konstrukt verfluchte, mitsamt den Leun, Admiralin Foersh und Aelor.

»Da wären wir«, sagte Grish. Sie drehte sich zu Bull und Aelor um. Die Weichheit verschwand aus ihren Zügen. Sie zog etwas aus der Tasche, das wie ein flacher, grauer Stein aussah.

»Oh«, sagte die Legende. »Das kommt unerwartet. Ich weiß noch nicht, ob ich diese Art von Überraschungen mag.«

Der SERUN schlug Alarm und schloss automatisch Bulls Falthelm. Was Grish auf der Innenseite des Handschuhs balancierte, war ein thermonuklearer Mikrosprengsatz.

»Was soll das?«, fragte Bull, vor allem, um Zeit zu gewinnen.

Der SERUN scannte, nahm Messungen vor, und Bulls Hand schob sich auf den Griff des Pentaferers. Er konnte mit der Legende aus dieser Station springen, wenn es sein musste, ohne dass Sky sie mithilfe des Fiktivtransmitters zurück an Bord des PHOENIX holen musste.

»Was denkst du wohl?«, fragte Grish wütend. »Hast du gedacht, du hättest im Sternwürfel nur Bewunderer und Stiefellecker? Du glaubst gar nicht, wie glücklich ich war, als ich erfahren habe, dass der legendäre Reginald Bull, der Usurpator des Sternwürfels, der Shrell, die Große, verraten hat, auf dem Weg zu meinem Steuermond ist! Dafür hat sich das Warten gelohnt! All die Lügen und das Possenspiel, mir diesen Posten anzueignen. Wir beide werden nun gemeinsam abtreten. Das ist die gerechte Strafe für dein frevelhaftes Handeln!«

Bulls SERUN fand einen zweiten, deutlich größeren Sprengsatz, der in der Wand hinter ihnen verborgen lag. Offensichtlich hatte Grish auf Nummer sicher gehen wollen. Das war schlecht. Selbst wenn der SERUN den Gewalten standhalten würde – Bull brauchte diese Station für seinen Plan! Sie musste intakt sein, damit sie das Chaos im Sternwürfel beenden konnten. Andernfalls würde das gesamte Konstrukt in wenigen Wochen zerreißen.

»Willst du wirklich«, fragte Bull langsam, »alle Leun, die im Sternwürfel leben, in den Tod schicken? Wenn ich nichts unternehme, wird der Würfel schon bald zerbrechen. Mit Folgen, die so grauenhaft sind, dass ich darüber nicht einmal nachdenken möchte.«

Während Bull redete, bemerkte er, wie sich die Legende lautlos nach vorn schob. Sie verkleinerte den Abstand zwischen sich und der Leun.

Bull nutzte den internen Funk, ohne dass Grish es hören konnte. Dabei versuchte er, seine Lippen so wenig wie möglich zu bewegen. »Was hast du vor?«

»Lenk sie einfach weiter ab.«

Die Haltung der Legende erinnerte Bull unangenehm an die eines Dagorkämpfers.

»Was ...?«, fragte auch Grish alarmiert, mit zusammengekniffenen, roten Augen. Weiter kam sie jedoch nicht. Sie stieß zischend die Luft aus, als die Legende einen überraschend weiten, schnellen Satz machte und ihr einen Tritt gegen die Brust verpasste.

Bull zog seinen Strahler und nutzte die Paralysefunktion. Noch ehe Grish auf dem Boden aufschlug, war sie außer Gefecht gesetzt.

Erleichtert erkannte Bull, dass die Legende den Sprengsatz in einer Hand hielt.

»Ich habe ihn!«, stellte die Legende fest. »Ich meine – eigentlich solltest du das ja mit deinen beiden Augen sehen, aber da ihr Terraner immer das Offensichtliche aussprecht ...«

»Großartig«, sagte Bull sarkastisch. »Und was ist mit dem Ding in der Wand? Offensichtlich wollte Grish sichergehen, dass ich draufgehe.«

»Ich bin dabei. Halt mal!« Die Legende warf ihm den Sprengsatz zu.

Bull war kein Sofortumschalter, aber er konnte dank des SERUNS erkennen, dass die Gefahr gebannt war. Die Legende hatte den Sprengsatz desaktiviert. Er zeigte keinerlei Aktivität. Trotzdem war es ein widerliches Gefühl, einen Gegenstand, der so viel Zerstörung anrichten konnte, aus der Luft zu fischen.

Während Bull die paralysierte Grish bewachte und ergebnislos versuchte, einen Kontakt zu weiteren Leun im Steuerzentrum herzustellen, um sie zu warnen, ging die Legende auf die Wand zu. Offenbar war sie in der Lage, eine Tarnung zu entdecken, denn sie zerfetzte ein Stück der Abdeckung wie Papier. Der Bereich musste aus einem deutlich leichteren Material hergestellt sein als die ihn umgebende Wand. Dahinter kam ein weiterer, größerer Sprengsatz zum Vorschein. Er gab ein bedrohliches, grell orangefarbenes Leuchten ab.

Bull warf der Legende den Pentaferer zu. »Bring das Ding raus ins All! Möglichst weit weg.«

»Warum ich?«

»Wolltest du nicht sterben?«

»Schon, aber doch nicht so schnell. Wenn du mir zugehört hättest, wüsstest du, dass es mir um die Sterblichkeit geht. Das Sterben an sich würde ich mir gerne aufsparen.«

Der SERUN bestätigte, dass die Sprengladung aktiviert war. Grish musste sie kurz vor dem Angriff scharf geschaltet haben.

»Entweder gehst du drauf oder wir beide«, sagte Bull. »Jedenfalls, wenn du noch länger wartest. Oder kannst du das Ding da ausschalten?«

Vielleicht würden die SERUNS sie schützen können. Grish unterschätzte die Anzüge. Es brauchte einiges, sie zur Überlastung zu bringen. Trotzdem war Bull erleichtert, als die Legende den Pentaferer benutzte und gemeinsam mit dem Sprengsatz verschwand.

»Was ist denn bei euch los?«, fragte Sky über Funk. Er musste bemerkt haben, dass die Legende die Station verlassen hatte. »Darf man euch keine zwei Stunden allein lassen?«

»Kannst du die Legende erfassen?«

»Kann ich.«

»Wenn es sein muss, sammle sie wieder ein!«

»Wir haben Funkkontakt.«

»Bestens.« Bull hoffte, dass dieser Sprengsatz nicht aus Versehen den PHOENIX erwischte, weil die Legende in die falsche Richtung sprang.

Doch ehe er sich Sorgen machen konnte, ging ein Vibrieren durch die Station, das sich anders anfühlte als die Gravostöße bei ihrer Ankunft. Gleichzeitig kehrte die Legende zu ihm zurück.

»Erledigt«, sagte das humanoide Wesen mit affektierter Betonung.

Bulls Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Na, wenigstens wird es in diesem verdammten Würfel nie langweilig.«

Sky meldete sich erneut. »Kommt ihr zurück an Bord?«

»Noch nicht.« Endlich fand Bull die Zeit, zu den Steuerelementen neben dem Miniatursternwürfel zu gehen. Seine Laune sank schlagartig. »Sieht so aus, als wäre das hier zusätzlich gesichert worden. Ohne eine Schattenhand oder eine Extraberechtigung sieht es übel aus.«

Die Legende trat neben ihn. »Gesichert von dieser Admiralin Foersh?«

»Von ebender. Dafür bräuchten wir sie. Oder Aelor.« Immerhin steckte der Symbiont in Foersh.

Im Helmfunk erklang zum dritten Mal Skys Stimme. »Die Portuu kommen gerade an. Kommandant Uedim bittet dich und die Legende zu sich. Es sei dringend. Er sagt, wir hätten ein Problem.«

»Eins?«, fragte die Legende.

»Okay«, brummte Bull. »Wir brauchen noch ein paar Minuten, dann machen wir uns auf den Weg.«


3.

Freund oder Feind?

 

Als sie auf den beeindruckenden Kristallraumer ALLIDOLIN überwechselten, warf Reginald Bull aus Gewohnheit einen Blick auf die terranische Zeit und das Datum. Sie hatten den 18. Mai 2256 NGZ. Wie lange war er inzwischen von Terra fort? Bull vertrieb den Gedanken. Seine Trauer hielt sich in Grenzen. Er war gerne da, wo er gebraucht wurde und wo etwas los war. Es wäre undankbar gewesen, sich über sein Schicksal zu beklagen.

Seitdem er wusste, dass sein bester Freund Gucky lebte und den Sternwürfel verlassen hatte, fühlte er sich in gewisser Weise mit den Ereignissen der vergangenen Jahre versöhnt. Noch dazu, da Gucky nun einen Ziehsohn hatte. Bull gönnte ihm dieses private Glück.

Die Legende betrachtete das Innere des Flaggschiffs neugierig. Sie schien alles, was sie umgab, aufzusaugen wie ein Schwamm. Bull durfte sich von ihrem menschlichen Körper nicht täuschen lassen. Dieses Wesen verfügte über mehr Wissen als viele Zivilisationen. Selbst in seiner gegenwärtigen, von der Gesamtheit abgetrennten Form, konnte es mit einigem aufwarten. Zumal es auf rätselhafte Weise dennoch dieser unvorstellbaren Gesamtheit entsprach. Einer Technowolke aus Abermilliarden kleiner Maschinen, die unerreichbar fern im All trieben. Oder konnte die Legende selbst auf diese Entfernung den Kontakt halten?

Auch Bull betrachtete die Wände und Decken des Raumschiffs mit Interesse. Sie boten eine angenehme Abwechslung zu üblichen Sternenschiffen. Nichts an ihnen war steril. Darin fanden sich teilzerstörte Strahler, Rüstungsteile von Raumanzügen, Helmvisiere, Gewehrkolben aus schwarz glitzernder Substanz; kurz Waffen und Ausrüstungsteile jedweder Art. Einiges schien vertraut, anderes so fremd, dass Bull nur mutmaßen konnte, was es damit auf sich hatte. Die Sammlung war reliefartig in die Wände eingearbeitet. Dabei waren die Orte der Einlagerung in exakt dem gleichen Abstand voneinander angeordnet und die Stücke auf Hochglanz poliert. Bull vermutete, dass diese besondere Gestaltung auf den Kommandanten dieses Flaggschiffs verwies: Uedim. Falls das seine Sammlung war, könnte das auf einen perfektionistischen und leidenschaftlichen Charakter hindeuten. Dieser Mann hatte sein Handwerk offensichtlich gelernt.

Eine weitere Überraschung war, dass niemand sie empfing, doch Bull entdeckte mehrere in die Wand integrierte Kameras und zwei kampftaugliche, würfelförmige Roboter, die sicher eingriffen, falls sich ein Neuankömmling danebenbenehmen.

»Traust du Aelor und Kaelom?«, fragte Bull, während sie einem markierten Weg folgten. Helle Lichtpunkte wiesen ihnen die richtigen Abzweigungen zum Besprechungsraum. Die Roboter folgten ihnen wie Schatten.

»Du meinst, in Bezug auf das Abkommen mit Uedim? Ja. Ich traue ihnen. Ihre Absichten sind ehrlich. Nicht zuletzt, weil sie nach Malora wollen.«

Aelor hatte Uedim angewiesen, Bull und den PHOENIX zu unterstützen. Daraufhin hatte Uedim ihnen Material zur Verfügung gestellt, besonders medotechnisches, damit Dr. Barstow und Meg Ontares mit dem PHOENIX in Rettungseinsätze gehen konnten, während Bull und die Legende versuchten, Bulls Lösung für das Gravitationschaos vorzubereiten. Bull hatte eine Idee, den Sternwürfel zu stabilisieren. Ob sie sich umsetzen ließ, hing von mehreren Faktoren ab. Sie arbeiteten auf Hochdruck an einer Reihe von Problemen. Und nun kündigte Uedim ein weiteres Hindernis an, das neu zu sein schien.

Die Legende drehte den Kopf ein wenig weiter zur Seite, als es einem Menschen möglich gewesen wäre. »Erkenne ich da Neugierde auf deinem Gesicht? Mir scheint, du genießt diese unerwartete Entwicklung.«

»Das wäre zu viel gesagt. Aber ich bin bereit, ihr zu begegnen.«

»Terraner scheinen illusionsgesteuerte Alleskönner zu sein.«

»Und verdammt gute Problemlöser. Aber wem sage ich das? Vielleicht kommen wir gegen dich nicht an.«

»Vielleicht? Da du dieses Wort gewählt hast, ergänze ich meine Analyse deiner Art um den Begriff ›größenwahnsinnig‹.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

Sie erreichten den Besprechungsraum. Die Waffen und Rüstungsteile in den Wänden blieben hinter ihnen zurück. Stattdessen erkannte Bull durch den offen stehenden Eingang schwach leuchtende Worte an den Wänden.

Der SERUN suchte sie für ihn zusammen, fand eine Ordnung und übersetzte. Es handelte sich um ein Gedicht, dessen Versmaß in der Übersetzung größtenteils verloren ging: »Glaube nicht an die Süße des Todes. Blendwerk, wer vom Ruhme spricht. Es erlischt der Glanz in jedem Gefecht. Zerfetzte Wirte in eisigem Raum. Wir folgen nicht Lügen, wir tun, was Not gebiert. Zum Schutze des Handels. Doch erwarte von uns keine Gnade.«

Uedim stand auf, als sie hereinkamen. Es war ein Zeichen von Entgegenkommen, denn hochrangige Portuu erhoben sich normalerweise nicht, wenn jemand eintrat. Auf dem hageren Gesicht des obersten Flottenkommandanten erkannte Bull Anspannung. Die Knochenwülste, die er anstelle von Brauen hatte, waren ausgeprägter als bei den meisten Portuu. Sie warfen tiefe Schatten auf die überdimensionierten Augen. Das verlieh ihm einen düsteren Ausdruck.

»Danke, dass ihr gekommen seid. Ich weiß, ihr müsst zur nächsten GRAVEN-Station. Dennoch wollte ich eine kurze, persönliche Besprechung abhalten.« Er wies auf zwei freie Plätze. »Es ist wichtig.«

Während Bull sich setzte, zog es die Legende vor, stehen zu bleiben.

»Leg los!«, sagte Bull, der keine Zeit verlieren wollte.

Uedim betrachtete die dunkelbraune Hand seines Wirtskörpers, als hätte er darüber die Kontrolle verloren. »Aelor ist in 5-5-5 weiter dabei, den Sternwürfel zu stabilisieren. Allerdings bestätigt er, was wir bereits vermutet haben. Insgesamt ein Dutzend der Außensysteme sind verloren. Es gibt derzeit keine Möglichkeit, die Sonnen, die der Würfel ausgespien hat, wieder einzufangen. Zum einen würde das für noch mehr Chaos sorgen, zum anderen hat der Würfel derzeit keine Energie mehr für weitere Sprünge. Die Aggregate in 5-5-5 müssen erst sich aufladen, damit wir in die Galaxis Malora transitieren können.«

Das war es, was Uedim und die Portuu unbedingt wollten. Aelor hatte sein Brennendes Nichts gefunden. Auch wenn die Galaxis Malora inzwischen eine tote Galaxis war, wollten die Portuu, zu denen Aelor, Kaelom und Uedim gehörten, die Trassenmacher vernichten.

Bull dachte an die dunkle, unglückselige Galaxis, in der selbst die Sonnen den winzigen Maschinen zum Opfer gefallen waren. Nur mithilfe des Brennenden Nichts im Sternwürfel – des letzten ihnen bekannten – würden sie diese Maschinen vernichten können.

Natürlich verstand Bull dieses Anliegen, aber ihm wäre es lieber gewesen, den Sternwürfel den Leun zu übergeben, ohne ihn in weitere Gefahr zu bringen. Die Lage war schon kritisch genug.

»So weit, so schlecht.« Derzeit waren sie dringend auf die 39 Großraumschiffe der LOLLOCARNO-Klasse angewiesen, die Uedim für Rettungseinsätze und Leuntransporte zur Verfügung gestellt hatte. Die 2300 Meter langen Kristallraumer konnten dank ihrer zahlreichen Beiboote in vielen der äußeren Systeme helfen. Aufgrund ihrer Rümpfe aus Stellarem Hauch waren sie deutlich stabiler als jeder Leunraumer. »Aber wie du weißt, arbeite ich an einer Lösung. Hast du das Beantragte besorgen können?«

»Ja«, sagte Uedim. »Auch deshalb ist eine persönliche Anwesenheit erforderlich. Ihr könnt es in Kürze mitnehmen.«

»Und ...«, warf die Legende ein, die offensichtlich mindestens so neugierig war wie Bull, »... was ist nun dieses Problem, von dem du uns berichten willst?«

Mit den ungewöhnlich schlanken Fingern kratzte sich Uedim am Kopf. Die Geste wirkte unentschlossen. Sie lenkte die Aufmerksamkeit auf den lang gezogenen Schädel des Wirtskörpers, der ihn an einen Ara aus der Milchstraße erinnerte. In den schwarz verschatteten Augen meinte Bull, Furcht zu erkennen.

»Nun ...«, sagte Uedim umständlich. »Es fällt mir schwer, offen zu euch zu sein. Noch vor Kurzem haben wir uns als Feinde gegenübergestanden.«

»Ein Missverständnis«, erinnerte Bull. »Hat das Problem etwas mit Malora zu tun oder mit dem Stellaren Hauch?«

Der Stellare Hauch war die Grundlage des Reichtums und Ansehens der Portuu. Das molkexähnliche, sechsdimensional schwingende Material war nahezu unzerstörbar und eine Besonderheit ihrer Schiffe. Die Portuu handelten damit und hatten sich dank ihrer Monopolstellung goldene Brauenwülste verdient.

»Ersteres«, sagte Uedim. »Es ist so ... Vor einem Tag eurer Zeitrechnung haben wir auf allen Portuu-Schiffen eine Art Hilferuf empfangen. Er scheint telepathischer Art zu sein. In diesem Hilferuf wird vor allem eines vermittelt: ein entsetzlicher, verzweifelter Hunger. Eine Art grenzenlose Gier, die befriedigt werden muss.«

Bull und die Legende wechselten einen Blick.

Der Verdacht, der in Bull aufkam, ließ ihn eiskalt werden. Er meinte, ohne Schutzanzug im All zu treiben. Wenn das der Wahrheit entspräche, wäre es eine furchtbare Entwicklung.

»War es ...«, fragte Bull vorsichtig, »... ein einzelnes Wesen, das diesen Hilferuf ausgesandt hat?«

Die schmalen Schultern des Wirtskörpers sackten in sich zusammen. »Eben nicht. Es waren viele, die da riefen. Wie viele wissen wir nicht. Vermutlich einige Hundert. Der Ruf kam aus der Richtung unserer ehemaligen Heimat. Wir vermuten das Schlimmste.«

Erneut dachte Bull an die Galaxis Malora. An die unfassbaren Massen aus Metall und Kunststoff, die sich teils gleichmäßig verteilten und sich teils unter ihrer Eigengravitation zu mächtigen Klumpen ballten. Dort, wo einmal Sterne und andere Himmelskörper gewesen waren, herrschten die Trassenmacher. Unzählige Kleinstroboter, die Krabben ähnelten. Sie hatten Malora in einer gigantischen Fressorgie verschlungen. Sie kannten nichts außer Hunger.

»Ihr befürchtet also«, schlussfolgerte Bull, »es könnten Trassenmacher aus Malora entkommen sein und früher oder später den Sternwürfel oder andere Regionen befallen, indem sie mit euren Schiffen reisen?«

»So ist es. Dabei sollte das eigentlich unmöglich sein. Malora ist geschützt. Das Malorische Siegel sollte genau das verhindern. Aber es ist eine Unmenge an Zeit vergangen. Was, wenn die Trassenmacher mutiert sind? Sie könnten eine Kollektivintelligenz entwickelt haben. Nun sind sie womöglich erwacht. Hungrig und mit dem Bedürfnis nach Hilfe.« Er warf der Legende einen fragenden Blick zu.

Inzwischen wusste Uedim von Kaelom, wer die Legende war und dass sie die Trassenmacher erschaffen hatte. Falls er Zweifel daran hegte, es wirklich mit einem Wesen zu tun zu haben, das vor zweieinhalb Milliarden Jahren mit den Vorfahren seines Sternenvolkes kooperiert hatte, ließ er es sich nicht anmerken.

»Das überschreitet die Grenze zum Möglichen«, behauptete die Legende. »Die Trassenmacher sind seelenlose, rein auf ihren Zweck beschränkte Maschinen. Sie kopieren einander ohne Abweichungen. Jeder lebendige Organismus dagegen verfügt über eine große, nicht in Konkurrenz stehende Vielzahl, um sich gegen die Entropie zu behaupten. Ein Herz zum Beispiel, eine Lunge, ein Gehirn. Würde er aus völlig gleichartigen Bestandteilen bestehen, wäre er nicht lebensfähig. Die Trassenmacher sind stets auf hundertprozentige Kopien ihrer selbst festgelegt. Sie können aufgrund der Materialisationsmatritzen nichts anderes erzeugen. Selbst Variationen in der Software können nur eins zu eins kopiert werden. Ohne die Möglichkeit einer evolutionären Weiterentwicklung.«

»Was macht dich so sicher?«, fragte Uedim. »Es gab nie zuvor eine derart unvorstellbare Menge an Trassenmachern wie am Ende in Malora. Als wir die Galaxis mit dem Malorischen Siegel verschlossen haben, mag es zwar keine Anzeichen von kollektiver Intelligenz gegeben haben, die die Puertino wahrgenommen hätten. Aber das ist lange her. Damals gab es noch viele Sonnen. Viel restliche Materie von toten Planeten, die im Anschluss umgewandelt worden ist. Es könnte ein kritischer Punkt erreicht worden sein, an dem die Trassenmacher sich verändert haben. Auch weil seitdem jede Menge Zeit vergangen ist, in der niemand mehr Malora betreten hat. Mein engster Stab hält eine solche Entwicklung für möglich. Ich hoffe, ihr wisst zu schätzen, dass ich euch in diese Befürchtungen einweihe. Wir Portuu hüten unsere Geheimnisse üblicherweise. Aber in dem Fall wäre jede Hilfe erwünscht.«

Die Legende blieb vollkommen ungerührt. »Wie ich schon sagte, ich halte es für unmöglich. Vermutlich haben wir es mit etwas anderem zu tun.«

Der Zug um Uedims kleinen Mund wurde hart. »Bist nicht gerade du ein Beispiel dafür, dass es technologische Evolution gibt?«

Die Legende hob in einer nachgemachten menschlichen Geste die Arme, als wollte sie diesen Gedanken weit von sich weisen. »Hier liegt ein völlig anderer Fall vor. Ich habe die Trassenmacher geschaffen, um Geardal zu bewegen. Ich kenne diese Maschinen besser als jeder andere.«

Bull lehnte sich vor. Er spürte, dass Uedim nicht überzeugt war. »Wir sollten diesen ominösen Hilferuf trotzdem untersuchen. Was schlägst du vor, zu unternehmen?«

»Der Ruf ist inzwischen ein zweites Mal aufgetreten. Er könnte sich erneut wiederholen. Falls wir ihm eine genauere Richtung zuordnen können, sollten wir ihm folgen. Wenn es Trassenmacher sind, müssen sie gestoppt werden, ehe sie zu einer Plage werden. Sie könnten über den Sternwürfel herfallen.«

»Wenn du möchtest, stelle ich den PHOENIX für diese Aufgabe ab. Meg Ontares wird die Mission leiten, ihr könntet zusammenarbeiten, während die Legende und ich uns weiter um die Rettung des Sternwürfels kümmern.«

»Es wäre mir lieber«, sagte Uedim steif, »... wenn die Legende selbst mit von der Partie wäre.«

»Abgelehnt«, sagte die Legende rundheraus. »Meinen Grund kennst du. Dieser Hilferuf kommt nicht von entarteten Trassenmachern.«

»Und falls doch?«

Die Legende betrachtete die Hände ihres humanoiden Körpers. »Dann bin ich bereit, zu euch zu stoßen und das Problem zu lösen. Falls ihr Beweise habt.«

»Kannst du nicht sofort mit uns kommen?«

»Nein. Aelor hat den Sternwürfel irreparabel beschädigt. Bulls Plan ist die einzige Möglichkeit, ihn zu erhalten. Ich bin neugierig, ob er gelingt. Und du brauchst den Sternwürfel, oder? Wenn ich nicht helfe, die Aggregate schneller aufzuladen, kann das noch mehrere Wochen bis Monate dauern, und ich habe gelernt, wie ungeduldig Kurzlebige sein können.«

»Also gut«, gab Uedim nach.

Bull fragte sich, ob Uedim ihnen alles gesagt hatte oder weiteres Wissen zurückhielt. »Ihr denkt also, dieser Hilferuf könnte aus dem Inneren von Malora kommen, richtig? Durch eine Art undichte Stelle, durch die im schlimmsten Fall auch Trassenmacher entkommen könnten?«

»Richtig. In Malora gibt es nur noch Trassenmacher, wie ihr wisst. Dieser Ruf muss von ihnen stammen.«

»Aber wie soll das gehen? Wie genau ist das Malorische Siegel beschaffen?«

Uedims Züge wurden weicher. »Es ist ein Kunstwerk. Ein wahrer Geniestreich technologischer Entwicklung. Das Siegel schirmt Malora vollständig ab – es gibt kein Hinein und kein Hinaus. Natürlich abgesehen von einem speziellen Portal, das ein Passieren ermöglicht. Es lässt sich ausschließlich von außen öffnen. Und nur, wenn man den richtigen ... nun, den richtigen Schlüssel hat.«

»Aha«, machte Bull. »Und ich vermute mal, dass nur Portuu diesen Schlüssel anwenden können?«

»So ist es. Die Trassenmacher haben Malora vernichtet. Sie dürfen die tote Galaxis unter keinen Umständen verlassen. Es wäre eine Katastrophe kosmischen Ausmaßes, wenn sie irgendwie in andere Galaxien gelangten, wo sie ihr Umwandlungswerk ungebremst fortsetzten. Darum das Malorische Siegel. Sobald der Sternwürfel wieder transitionsfähig ist, werde ich es euch zeigen. Ihr sollt es mit eigenen Augen sehen.«

»Das erinnert mich an einen anderen Punkt«, sagte Bull. »Mir ist klar, dass du den Sternwürfel und damit das Brennende Nichts nach Malora bringen willst, um die Trassenmacher zu vernichten. Der Abschaltungsimpuls wird ausgelöst, sobald im Inneren der Galaxis das Brennende Nichts geschlossen wird. Aber braucht ihr dafür keine Schattenhand?«

Nach Bulls Wissen stand derzeit keines dieser Werkzeuge zur Verfügung.

Uedim machte eine komplizierte Geste mit den Fingern, die Bull fremd war. »Im Inneren von Malora gibt es Möglichkeiten. Zwar keine Schattenhand, aber wir können einen geeigneten Ersatz finden. Wir haben immer auf die Rückkehr des Ennu Malor Aelor gewartet. Jahrzehntausendelang. Selbstverständlich haben wir uns für diesen Fall Gedanken gemacht und Vorkehrungen getroffen. Aber das ist ein Problem für später.«

»Richtig.« Bull wollte seine Agenda offen auf den Tisch legen. »Zunächst müssen wir die schlimmste Not im Sternwürfel weiter mildern, Rettungsaktionen leiten und Vorbereitungen treffen, um den Sternwürfel zeitnah zu stabilisieren, ehe er auseinanderbricht. Außerdem gilt es, herauszufinden, was es mit diesem Hilferuf auf sich hat. Wenn es nicht die Trassenmacher sind, die ihn aussenden, wer dann?«

»Und schließlich«, sagte Uedim mit einer gewissen Schärfe in der Stimme, »wird der Sternwürfel mitsamt dem Brennenden Nichts nach Malora springen.«

Bull nickte und ergänzte die für Uedim vermutlich unverständliche Bewegung mit einer translatorgenerierten Antwort auf Malorisch. »Ja. Es liegen eine Menge Aufgaben vor uns. Gehen wir sie an.«

Uedim drehte sich von ihnen fort. Er legte den Kopf schief, schien zu lauschen und wandte sich dann erneut Bull und der Legende zu. »Ich erfahre gerade, dass euer angefordertes Gut fertig ist. Ihr könnt es mitnehmen.«

»Das dürfte eine Hilfe sein«, sagte Bull. »Wir schicken dir den PHOENIX, sobald die laufende Rettungsaktion beendet ist.«

Auch Beiboote aus Uedims Schiff waren derzeit an dieser Rettungsaktion beteiligt.

»Einverstanden. Im Gegenzug stelle ich euch eines unserer Kristallschiffe zur Verfügung, damit ihr sicher nach 5-5-5 reisen könnt.«

Sie standen auf. Bull ging auf Uedim zu und streckte ihm die Hand hin.

Der Portuu betrachtete die ausgestreckten Finger mit Verwunderung und Misstrauen.

»Sich die Hand zu geben«, sagte Bull, »ist ein Brauch unter Terranern. Wir schließen so einen freundschaftlichen Handel.«

»Ich verstehe.« Der Portuu drückte eine seiner Hände gegen die Außenseite von Bulls Handfläche.

»So ähnlich«, sagte Bull mit einem kühlen Lächeln. Er war unsicher, ob der Portuu nicht ganz genau wusste, wie man sich die Hände gab, ihm diese Ehre jedoch nicht zuteil werden lassen wollte. »Auf gute Zusammenarbeit.«


4.

Anderswo

 

Etwas Neues leuchtete auf: rot, grell, vibrierend. Es war der Hunger der anderen. Er störte Zi beim Schlafen. Sie spürte, dass inzwischen die meisten wach waren, sich ihre Gedanken ausbreiteten und atemberaubende Muster formten, die sich schnell und immer schneller bewegten. Spiralen rotierten. Wellen bogen sich nach links und rechts. Dreiecke huschten um Kreise und sich wandelnde Vielecke. Energie sammelte sich, die sich bald entladen würde. Zi hätte sich an dem Phänomen erfreuen können, wenn sie sich etwas aus diesen Mustern gemacht hätte. Aber das tat sie nicht.

Ihre Welt war die Welt der Träume. Vor ihr breitete sich die Zukunft aus, wie sie sein sollte. Zi glitt durch das Endlosweite. Sie konnte sich frei bewegen, ohne je auf eine Grenze zu stoßen, die sie aufhielt. Stets gab es eine Lücke, einen Weg, der Neues und Abenteuerliches verhieß. Ungewohnte Empfindungen drangen auf sie ein. In diesen wundervollen Abenteuern wollte Zi sich treiben lassen, doch zu ihrem Unglück hatten die meisten der Ruvaseru andere Pläne.

Ein Impuls irritierte sie, der vom Zugang zum Traumgeviert kam. Dort tat sich etwas. Jemand versuchte, in ihre Privatsphäre einzudringen. »Geh weg!«

Der klare Gedankenimpuls hätte viele vertrieben, doch der Besucher, der den Eingang freiräumte, gehörte nicht dazu. Zi erkannte an seinem Denken ihren Freund Ol, der zugleich ihr ärgster Feind sein konnte. Ol gehörte zu den Verbindern. Zi ahnte, was er von ihr wollte, und warum er den weiten Weg bis zu diesem Ort auf sich genommen hatte.

»Ich habe kein Interesse«, teilte sie ihm mit, noch ehe Ol sich ins Traumgeviert bewegte.

»Zi!« Ol kam näher, was Zi dank einer Empfindung von einer Art Unruhe wahrnahm. Zusätzlich erkannte sie punktartige Reflexe und einen farbigen Schimmer. »Meine liebe Freundin Zi! Wir brauchen dich. Du weißt, wir können Rufe nur in der Gruppe aussenden.«

»Ist mir egal.«

In den vergangenen Großimpulsen hatte Zi mitbekommen, dass einige der anderen sich zusammengetan hatten. Sie stießen die Rufe aus, von denen Ol sprach. Dafür sammelten sie die Energie und formten die Muster, die andere begeisterten. Bald würden sie wieder laut werden und alles andere überlagern. Das würde noch mehr stören als der grellrote Hunger.

»Aber, Zi.« Ol kam näher. »Wir sind ein Organismus, nun, nachdem wir aus dem Dämmer erwacht sind. Du überbewertest deine Autonomie. Wer sind wir, wenn wir nicht zusammenarbeiten?«

So leicht ließ sich Zi nicht überreden. »Wer sind wir denn, wenn wir es tun? Eine Ansammlung von Angstgeraden?«

»Bitte, Zi, die Zentrale, die unsere Oberste Bestimmerin ist, wünscht, dass ich alle aktiviere. Auch dich.«

»Aktivier mich später! Such ein anderes Traumgeviert auf!«

Die Empfindung, die Ol ihr telepathisch schickte, war schwer zu deuten. Es war ein Gemisch aus Resignation, Beleidigung und mildem Verständnis. »Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?«

»Zuerst einmal«, stellte Zi klar, »solltest du den Schaden an meinem Traumgeviert richten. Du hast den Zugang ausgedünnt.«

»Oh! Ja, natürlich.« Ol bewegte sich von ihr fort, richtete seine Aufmerksamkeit auf den Zugang und konzentrierte sich darauf, ihn in Zis Sinn undurchdringlich zu machen.

Schon wollte Zi frohlocken, als er begriff, dass er auf sie hereingefallen war. Seine Aufmerksamkeit endete abrupt. »Ach, was tue ich denn da! Zi, wirklich, ich bin ein Verbinder. Warum sollte ich deinen Zugang verbarrikadieren?«

»Damit ich besser träumen kann.«

»Träumen. Das ist doch Zeitverschwendung. Wann wirst du das endlich sein lassen? Es gibt viel sinnvollere Beschäftigungen. Wer wach ist, schließt sich einem Denk- oder Wissenskreis an. So war es selbst während der impulsärmsten Dämmerzeit.«

»Ich bin ja nicht wach.«

»Du kommunizierst mit mir, also bist du fähig, Gedanken auszusenden.«

»Das ist deine Interpretation von Wachsein. Ich habe eine andere.«

Ol wechselte in rascher Folge näher zu ihr hin und wieder von ihr fort. »Wirklich, Zi! Du bist unmöglich!«

»Als ich es das letzte Mal überprüft habe, war ich noch da. Also bin ich möglich.«

»Du weißt genau, was ich meine! Wovon träumst du, dass es dich derart gefangen nimmt?«

»Von unserer Zukunft im Endlosweiten.«

»Du meinst von dort, wo wir einst herkamen?«

»Nein. Ich träume davon, dass wir dahin zurückkehren. Ins Endlosweite. Nach Hause. Aber nicht ins Alte, sondern ins Neue. In eine Zukunft, in der wir mehr sein können als jetzt.«

»Hm.« Ol dachte eine Weile nach, ehe er seine Gedanken erneut mit ihr teilte. »Ich grüble auch gelegentlich über das Endlosweite nach, aus dem wir kommen. Ich habe die ältesten Wissenskreise kontaktiert. Wusstest du, dass unser Volk früher einen speziellen Bereich kannte? Wenn ein besonders Mutiger und Ausdauernder von uns immer geradeaus glitt, kam er nach vielen Teilungen an derselben Stelle heraus, an der er startete.«

»Redest du vom alten Ro?«

»Nein. Sei achtsamer! Es geht um die alte Zeit vor der Plane. Ehe wir an diesen rätselhaften Ort gelangten. Nicht um einen Ruvaseru, der am Schwingen ist. Damals soll es im Endlosweiten einen oder sogar mehrere Ruvaseru gegeben haben, die zum selben Punkt zurückfanden.«

»Das sind doch bloß Geschichten.«

»Vielleicht. Aber was, wenn es stimmen würde? Was würde das bedeuten?«

»Bedeutet das nicht endlos? Schließlich könnten wir immer weiterziehen, ohne jemals an eine Grenze zu kommen. Wir folgen der Linie eines Kreises.«

»Oh, nein! Es ist eben kein Kreis. Es heißt, du hast dich selbst eingeholt. Und das ist unmöglich! Es sei denn ... nun, ich weiß auch nicht. Darüber grübele ich eben nach. Ob es mehr gibt als das, was wir kennen. Abseits von Punkten, Linien und Kurven. Etwas, das über das Bekannte hinausgeht.«

»Und was sollte das sein?« Wenn Ol sie noch wacher machte, würde sie Hunger bekommen, und Zi hasste es, wenn sie Hunger hatte. Dann würden ihre hintergründigen Emotionen rot und grell mit den anderen vor- und zurückschwingen.

»Hm. Nennen wir es: vorne, hinten, zur Seite und ... Ganza!«

»Ganza? Was soll das denn bedeuten?«

»Ganz anders.«

»Du bist auch ganz anders. Es gibt nur vorne und hinten.«

»Nicht mal zur Seite?«

»Kannst du mich nicht einfach ›ganza‹ träumen lassen?«

»Warum missachtest du die Faszination in meinen Gedankenmustern?«

»Weil ich müde bin! Und wenn ich schon denke, dann will ich träumen.«

»Von dem, was wir verloren haben?«

»Nein. Von dem, was wir haben könnten. Von der Zukunft! Wie oft soll ich dir das noch erklären? Irgendwann, nach einem der langen Impulse, wird sich alles ändern. Dann finden wir die große Gerade, die uns zurückführt. Wir werden uns einig sein und das endlos Weite bereisen, ohne einander in die Quere zu kommen. Dann hat auch der Hunger ein Ende. Es wird kein Außen geben, keine Grenzen. Jedenfalls keine endgültigen Grenzen.«

»Aber genau das meine ich doch auch! Es gibt keine endgültigen Grenzen, da, wo wir herkommen. Dort kehrt man in bestimmten Bereichen an den gleichen Punkt zurück, ohne je das Ende zu überschreiten. Und das, obwohl man sich immer geradeaus bewegt, ohne einen Winkel. Und wer weiß, vielleicht gibt es im Endlosweiten sogar weitere wundervolle Geheimnisse, die wir vergessen haben.«

»Glaub mir, wir beide meinen etwas ganz und gar anderes. Mehr ›ganza‹ geht nicht.«

»Ich hasse es, wenn du auf meinen Wortkreationen herumreitest, Zi.«

»Genau deshalb tue ich es. Aber mal seitwärts davon ... Begreifst du, was ich meine?«

»Darüber muss ich nachdenken.«

»Mach das! Gerne woanders.«

»Ich bin Verbinder. Willst du, dass ich meine Bestimmung verliere?«

»Du weißt, was ich will.«

»Träumen. Von dieser Zukunft, die keinen in den großen und den kleinen Kreisen interessiert.«

»Völlig blöde bist du nicht.«

»Dafür bist du respektlos. Du weißt, ich könnte dich zwingen, mir in das Denkareal zu folgen und deinen Teil zur Gesamtheit beizutragen.«

»Du kannst es versuchen. Aber dann mache ich so einen Lärm, dass ich alle anderen störe.«

Ol sammelte Ärger an. Er zeigte sich in einem Muster, das entfernt an einen vierzackigen Stern erinnerte. »Du beabsichtigst, mich zu erpressen?«

»Ich möchte, dass es für alle gut ist. Ich bin ein Teil von allen. Willst du mich unglücklich machen?«

»Deine Argumentation ist wie ein Kreis mit Ecken. Anstatt nur an dich zu denken, solltest du deine Empfindungen weiter fassen. Hast du keine Angst, dass es zum Krieg kommt?«

»Zum Krieg? Ist das nicht ein wenig übertrieben?« Es überraschte Zi, dass ausgerechnet Ol dieses Argument einbrachte. Es hatte noch nie Krieg gegeben. Ja, es mochten Geschichten und Erzählungen kursieren. In einer Angstvorstellung kam es zu großen Schlachten, aber nicht in der Realität. Gelegentlich verwickelte sich eines der Muster in einer unglücklichen Spirale, wie der alte Ro. Es gab sogar solche, die andere aufgelöst hatten. Allerdings waren das immer Einzelfälle gewesen.

»Ganz und gar nicht. Überall auf der Plane wird darüber nachgedacht. Was, wenn die Hungrigen Spitzen bilden? Wenn sie beginnen, die zu zerstören, die sie als ›zu viele‹ betrachten, damit die Rationen erhöht werden können?«

»Was könnte ich schon dagegen tun?«

»Du könntest die anderen dabei unterstützen, um Hilfe zu rufen.«

Zi wand sich. »Hilfe rufen ... Ich dachte immer, das wäre schlecht. Wir würden damit Aufmerksamkeit erzeugen und genau das sei gefährlich.«

»So ist es ja auch. Aber unsere Lage ist verzweifelt. Die Quelle versiegt, seitdem mehr und mehr erwachen. Es hat ausgereicht, das Dämmer der meisten zu beenden, aber es ist zu wenig für alle. Der Strom wird zusehends dünner. Selbst die Zentrale leidet. Bald wird es nichts mehr zu essen geben, und das wäre das Ende. Wir würden wieder ins Dämmer sinken. Vielleicht sogar ins Nichts.«

Zi konnte sich nicht vorstellen, dass tatsächlich ein Ruvaseru den anderen töten könnte. Jedes Leben auf der Plane war heilig. So war es immer gewesen. Wer würde denn nur um der Nahrung willen einen anderen auslöschen? Allein der Gedanke sorgte dafür, dass Zi sich fühlte, als würde ihr Traumgeviert zusammenschrumpfen.

»Wenn ich träume«, versuchte sie es erneut, »habe ich keinen Hunger. Wenn du mich aus dem Geviert holst, schon. Dann mache ich das Problem größer, weil ich Nahrung brauche und meine Rationen beziehe.«

Dieses Argument schien zu verfangen. Ol schwieg. Er schwieg so lange, dass sich Zi den Luxus erlaubte, davonzudriften. Sie glitt in ihrer Vorstellung durch das Endlosweite, doch sie war nicht allein. Andere waren bei ihr, zahlreicher als in jedem Denkkreis. Es gab keine Angst mehr. Sie waren füreinander da, unterstützten sich gegenseitig. Einer achtete auf den anderen. Ein Feld aus Respekt und Verständnis trug sie voran, während sie wuchsen und immer kunstvollere Muster formten. Es war eine Illusion, doch sie war aufbauend.

»Also schön«, unterbrach Ol ihre Konzentration. »Du bleibst hier. Vorerst. Aber ich werde zurückkommen und die Lage gegebenenfalls neu bewerten.«

»Wenn es sein muss.«

»Muss es!« Ol entfernte sich. Mit viel Mühe schob er den Eingang auf. Danach konzentrierte er sich, den Verschlusszustand von außen wiederherzustellen.

Die meisten anderen Ruvaseru waren schwächer als er. Sie würden nicht bis zu Zi vordringen können. Sobald Ol fort wäre, würde Zi ihre Ruhe haben. Endlich.

Einen Moment lang kam ihr in den Sinn, wie schrecklich es wäre, wenn wirklich einige Abweichler Spitzen formten. Selbst wenn sie das Leben weiter achteten – was würde geschehen, wenn sie die erhabenen Spiralen zerstörten? Wenn die großen und alten Denkkreise sich auflösten, weil sie die Zentrale schützen müssten?

Es war besser, das gar nicht erst in Betracht zu ziehen. Zi stellte sich das Endlosweite vor und ihre Freiheit.


5.

Ein neuer Auftrag

 

»Meg?«, fragte eine markante, angenehm modulierte Stimme. Sie klang wie die eines Mannes in den späten Zwanzigern.

Meghan Ontares blinzelte und schaute in den simulierten Sternenhimmel über ihrem Bett. Hatte sie nicht gerade von einem Mann mit wasserblauen Augen und zwei verblassten Narben im Gesicht geträumt? Der Traum löste sich bereits auf. Zurück blieb die zugleich dringliche und entschuldigend wirkende Stimme.

»Meg, du musst aufwachen!«

Meg setzte sich und fuhr sich durch die blonden, langen Haare. »Sky? Was ist los? Noch ein Wrack?«

»Ja. Noch eins. Wir sind zusammen mit einer Einheit der Portuu am nächsten dran.«

Meg schaute auf die Uhr im Wandpaneel. Sie hatte gerade einmal zwanzig Minuten geschlafen. Aber das war besser als nichts. Nachdem der vergangene Rettungseinsatz weiter entfernt von der GRAVEN-Station gelegen hatte, waren sie eigentlich auf dem Weg zur ALLIDOLIN. Reginald Bull hatte sie dorthin gerufen, ohne zu sagen, was los war. Er wollte sich bald melden.

Meg sprang auf, sprühte sich ein reinigendes Kühlspray ins Gesicht, das gleichzeitig die Augen befeuchtete, und schlüpfte in einen leichten Raumanzug. »Was ist passiert?«

»Vom Steuermond ist ein Evakuierungsschiff namens TROKHZUR gestartet. Es wollte Richtung 5-5-5, in die teilberuhigten Zonen, als eine Gravofaust es erwischte. Die Portuu sind schon beim Wrack, aber sie haben um Unterstützung gebeten. Es gab Brände durch Reibung. Ein Teil des Rumpfs ist aufgebrochen, dreiundzwanzig Leun wurden ins All gezogen. Mindestens fünf hatten entweder keine raumtauglichen Schutzanzüge an oder sie sind beschädigt worden.«

»Hast du die portablen Rekompressionskammern aufgeblasen?«

»Bin dabei. Dr. Barstow ist bereits mit dem Pentaferer unterwegs. Die Portuu lenken sie zu markierten Zielen.«

Meg trank hastig einen großen Becher Wasser und eilte aus ihrem Quartier zur Bordklinik auf dem B-Deck. Sie wappnete sich innerlich, legte sich jene professionelle Haltung zu, die sie wie ein Schutzschirm von dem Leid und den Schmerzen trennte, die ihr in wenigen Sekunden begegnen würden. Adrenalin flutete ihren Körper, machte sie wach und schärfte ihren Verstand.

Auf der Schwelle der Medostation blieb sie stehen, als wäre sie gegen einen Prallschirm marschiert. Da stand ein Portuu mitten in ihrem Reich, neben einer der fünf aufgeblasenen Rekompressionskammern. Er hatte etwa ihre Größe, mochte jedoch gut zehn Kilogramm leichter sein.

»Oh«, sagte Sky. »Das ist Haenkor. Den hätte ich fast vergessen. Kleiner Scherz. Ich wollte dich nicht überfordern, direkt nach dem Aufwachen. Ich habe Haenkor im Austausch für Dr. Barstow per Fiktivtransmitter erhalten, gemeinsam mit drei Schwerstverletzten, die dank Robotern auf dem Weg in die Kammern sind. Er ist Xenoforscher mit umfassender Medokompetenz und soll dich unterstützen.«

»Bestens«, sagte Meg. Sie betrachtete den dunkelhäutigen Portuu knapp. Es fiel ihr schwer, sich daran zu gewöhnen, dass er einen hauchfeinen Symbionten im Gehirn sitzen hatte, der ihr eigentlicher Gesprächspartner war. Von außen wirkte der Portuu wie ein gewöhnliches Wesen. »Willkommen an Bord des PHOENIX!«

»Spar dir deine Nettigkeiten, Terranerin«, sagte Haenkor. »Ich bin nur hier, weil ich den Befehl dazu erhielt.«

Der Portuu senkte den lang gezogenen, dünnen Schädel wie ein Stier, der angreifen wollte. Wie Meg trug er einen leichten Raumanzug, der ihm größtmögliche Bewegungsfreiheit gewährte und ihn dennoch für einige Stunden schützen würde, sollte er dem freien Raum ausgesetzt werden.

»Auch gut«, sagte Meg. »Mit einem Befehlsempfänger kann ich arbeiten.« Sie wies auf den freien Platz, auf dem soeben dank des Pentaferers Dr. Barstow mit einem Wüko-Leun erschien. »Kümmere dich um ihn und sorg dafür, dass er überlebt!«

Sie wandte sich der Holophalanx zu, die automatisch die ersten Ergebnisse der Scanwerte ausspuckte. Die Rekompression tat ihre Wirkung.

Haenkor gab etwas wie ein Schnauben von sich, machte sich jedoch mithilfe eines humanoiden Portuu-Roboters an die Arbeit und legte den Verletzten in eine der vorbereiteten Kammern. Der Patient musste einen Schutzanzug getragen haben, der durch herumfliegende Teile oder das Gravophänomen beschädigt worden war, denn er hatte leichte Erfrierungen, ohne in einem lebensbedrohlichen Zustand zu sein.

Hinter Meg wurde mit Antigravfeldern eine schwer verletzte Wüko-Leun aus der BENU auf die Medostation transportiert.

Die Wüko-Leun trug keinen Schutzanzug und war in erbarmungswürdigem Zustand. Meg dirigierte sie sofort zur letzten noch leeren Druckkammer, winkte einem Roboter und hob mit ihm die Fremde hinein. Sie war bewusstlos. Der Sauerstoffpartialdruck in ihrem Blut war zu tief. Meg machte einen Hirnscan. Es sah übel aus. Zusätzlich hatte die Leun Netzhautblutungen und eine Lungenembolie. In ihrem Blutkreislauf befanden sich mehrere Luftblasen.

Die Gewebeschäden wegen der Erfrierungen fielen geringer aus, als Meg erwartet hätte. Womöglich waren Wüko-Leun in dieser Beziehung widerstandsfähiger als Terraner.

Meg bereitete eine Injektion mit Nanorobotern für die Lunge vor, die sie über die Kammer dank eines feinjustierbaren Robotgreifarms verabreichen konnte. Die Injektion würde den Sauerstoffmangel ausgleichen, Blutgefäße stabilisieren und innere Blutungen stoppen.

»Sky, ich brauche ein MRNA-Medikament das Wüko-kompatibel ist, um durch Gasblasen beschädigte Zellen zu reparieren und Entzündungsreaktionen zu unterdrücken.«

»Ich durchforste das Labor nach möglichen Kandidaten. Zum Glück haben wir inzwischen einige Daten über die Leun sammeln können, besonders über Wüko.«

Ein dritter Leun auf einer Liege erreichte die Medostation, begleitet von einem Roboter. Es handelte sich um einen Zha-Leun. Sein Aussehen ließ Meg an ein spinnenbeiniges Reptil mit einem Echsenoberkörper denken. Aus dem ovalen Rumpf ragten zehn zweigdürre, schlaffe, knochige Extremitäten. Feuerrote Borsten bedeckten den Körper wie ein Fell. Auch wenn Meg wusste, dass es Vorurteile waren, schauderte sie unwillkürlich.

»Was ...«, fragte Haenkor sichtlich erschrocken, »... ist denn das?«

»Das ist dein neuer Patient«, sagte Meg. »Ich bin hier noch beschäftigt. Und Nummer eins bis fünf sind stabil, oder?«

Haenkor machte eine Geste, die unfreundlich wirkte, doch er machte sich zu dem Zha-Leun auf.

In der Druckkammer kam Megs Patientin wie durch ein Wunder zu Bewusstsein. Sie war hart im Nehmen.

Sky meldete sich. »Ähm, wir haben da ein Problem. Die TROKHZUR steuert auf einen Bereich extremer gravitativer Instabilität zu. Wir sind das nächste Schiff. Ich schlage vor, wir nutzen meinen externen Universal-Dock-Port. Mit den Interkonnektfeld- sowie den Traktorstrahlprojektoren und den Notgreifern sollten wir das Leunwrack in sicheres Raumgewässer leiten können. Bildlich gesprochen versteht sich, weil es ja Gravogischt heißt.«

»Wie gefährlich ist das?« Meg wäre es deutlich lieber gewesen, wenn Reginald Bull oder wenigstens Liam Barstow diese Entscheidung getroffen hätten. Auch wenn sie wusste, dass Sky sich die Verantwortung, ohne zu murren, allein auf die Projektorsegel legen würde.

»Unter fünf Prozent. Wir können jederzeit wieder abdocken, falls es zu Komplikationen kommt.«

»Gut. Dann mach das!« Sie wandte sich ihrer Patientin zu.

Die Wüko öffnete die Augen und starrte Meg durch die Scheibe feindselig an. »Ich hätte ewig sein können«, flüsterte sie, »LEUN sein können. Oder sogar SHRELL. Stattdessen werde ich in den Händen meiner Feinde sterben.«

»Heute nicht«, sagte Meg. »Jedenfalls, wenn es nach mir geht.«

Ein Roboter brachte die bestellte Injektion.

»Ich bin gelähmt«, sagte die Leun. »Du hast mich zum Krüppel gemacht!«

Meg gab den Behälter an die Automatik der Druckkammer weiter. »Das wird wieder, okay? Wie heißt du?«

»Grish.«

Aus dem Augenwinkel erkannte Meg Sky, der als orangefarbener Avatar in der Gestalt eines Vogels erschien. Die Farbe zeigte, dass Gefahr drohte. Normalerweise präsentierte sich Sky türkisfarben oder in metallischen Blautönen, die dem Thema »Himmel« gerecht wurden.

»Probleme beim Andocken?«, fragte Meg alarmiert.

»Nein.« Sky richtete den Ton so an Megs Ohr, dass nur sie die Worte hören konnte. »Grish hat vor wenigen Stunden versucht, Reginald Bull zu töten. Ich habe seine SERUN-Daten erhalten. Sie ist eine ehemalige Restauratin wie Shrell und hochgradig fanatisch.«

»Danke. Wichtige Info. Aber im Moment sehe ich bloß eine Leun mit Todesangst.«

»Sie wollte ein Selbstmordattentat begehen.«

Meg betrachtete die Leun genauer. Hatte sie sich getäuscht? Nein. Sie erkannte Angst in den rotgoldenen Augen, und es war eine allzu vertraute Angst, die ihr bei Patienten immer wieder begegnete. Selbst wenn Grish noch vor wenigen Stunden bereit gewesen war, zusammen mit Reginald Bull zu sterben – im Moment machte sie den Eindruck, leben zu wollen.

Trotzdem bereitete Meg sicherheitshalber eine betäubende Injektion vor. »Wirst du mir Ärger machen?«

Grish bewegte einen Zeigefinger. Ihre Augen weiteten sich verwundert. »Ich ... ich kann mich wieder bewegen! Meine Hand ... Wie kann das sein?«

»Ich habe dir eine Injektion gegeben, die dich heilen wird.«

»Warum? Ich wollte den Usurpator töten. Ist er nicht dein Freund?«

»Ja, ist er.«

Grish schwieg. Sie schien darüber nachdenken zu müssen.

Ein Anruf lenkte Meg ab. Bull versuchte, sie zu erreichen.

»Wenn man von Chaotarchen spricht«, murmelte sie und zog sich von Grish zurück.

Sie prüfte die Medodaten der Wüko-Leun und des Zha. Beide waren inzwischen stabil. Auch wenn Haenkor sich arrogant gab, er leistete gute Arbeit und setzte die Mittel, die sie hatten, geschickt ein.

»Ja?«, fragte Meg, sobald sie außerhalb von Grishs Hörweite war. Sie wollte die Leun nicht mit Bulls Stimme aufregen.

»Es gibt eine neue Entwicklung«, sagte Bull ohne Umschweife.

»Du klingst nicht so, als würde sie dir gefallen.«

»Leider nein. Die Portuu haben einen Hilferuf empfangen. Er scheint aus der versiegelten Galaxis zu kommen.«

»Aus Malora? Aber da gibt es doch nur ...« Meg schluckte. »... Trassenmacher.«

»Ganz genau. Deshalb gibt es einen furchtbaren Verdacht. Die Trassenmacher könnten entweder entkommen sein, oder kurz davorstehen, zu entkommen. Uedim plant, der Sache nachzugehen. Aber die Legende ist sicher, dass es keine Trassenmacher sind. Du und Liam, ihr fliegt mit den Portuu zur versiegelten Galaxis, um dem Hilferuf nachzugehen. Ich muss meinen Plan weiterverfolgen.«

»Ja.« Das sah Meg ein.

Ohne Bulls Plan würde der Sternwürfel zerbrechen. Das unermessliche Leid, das daraus entstehen könnte, wollte sie sich nicht vorstellen. Trotzdem hätte sie am liebsten widersprochen. Meg traute den Portuu nicht. Sie waren Wesen wie Aelor und unberechenbar. Der Verlust ihrer Galaxis hatte sie traumatisiert, und sie sahen in den Terranern Fremde, die das wertvolle Geheimnis des Stellaren Hauchs kannten. Dass sie überhaupt mit ihnen zusammenarbeiteten, lag nur daran, dass Aelor als Ennu Malor einen hohen Stellenwert hatte, ebenso wie Kaelom. Falls Aelor und Kaelom die Portuu gegen sie aufhetzten ...

Meg merkte, dass sie Bull kaum zuhörte. Er hatte ihr berichtet, wie das Gespräch mit Uedim gelaufen war.

»Ich gebe euch den PHOENIX mit«, sagte Bull gerade. »Die Legende und ich bekommen ein Schiff von Uedim gestellt. Wir reisen nach 5-5-5 und beschleunigen die Stabilisierung und die Wiederaufladung des Sternwürfels. Der PHOENIX kann autonom mit euch fliegen und euch im Notfall mithilfe des Fiktivtransmitters an Bord nehmen, falls es zu Schwierigkeiten kommen sollte.«

Der Gedanke an die Trennung von Bull machte Meg Bauchschmerzen. Trotzdem sagte sie: »Verstanden!«

Ein neuer Transport kam an. Dieses Mal mit Barstow und dem Pentaferer. »Ich muss Schluss machen, Reginald! Wir sind mitten im Rettungseinsatz. Sobald wir hier fertig sind, gehen wir zusammen mit meinen Patienten an Bord der ALLIDOLIN.«

»Danke, Meg. Ihr habt was gut bei mir.«

Der Klang seiner Stimme machte Meg ein warmes Gefühl im Magen, über das sie schmunzeln musste. Natürlich. Reginald Bull war der einzige Mann weit und breit, und ihr Körper war in einem Alter, in dem er sich fortpflanzen wollte. Sie vermisste die Milchstraße und ihre Möglichkeiten.

Trotzdem hätte Meg um keinen Preis Terras mit jemandem aus dem Galaktikum tauschen mögen. Allein die Portuu und die Leun erforschen zu können, bot höchst interessante Einblicke. Und die Legende war ein Geschöpf, das Meg mehr als alle anderen faszinierte, weil es eine singuläre Lebensform war, die länger als nahezu jede andere in ihrem Universum dem zweiten Hauptsatz der Thermodynamik trotzte. Statt zu zerfallen, existierte sie Tag für Tag weiter, als könnte die Entropie ihr nichts anhaben.

»Stabilisier einfach dieses Gravitationschaos! Viel Glück!«

»Euch auch.« Bull unterbrach die Verbindung.


6.

Unter Portuu

 

Drei Stunden später dockte ein juwelenartiges Beiboot der Portuu an, das nacheinander die stabilen Verletzten aufnahm. Zuletzt kamen Meghan Ontares und Liam Barstow zusammen mit Haenkor an Bord. Der Portuu hatte verblüffenderweise bessere Laune.

»Endlich!«, sagte er. »Nun können wir etwas Wichtiges machen.«

Meg verkniff sich einen Kommentar. Leben zu retten, war ihrer Meinung nach das Wichtigste, was sie tun konnten.

Haenkor begleitete sie, als sie von dem Beiboot auf ein größeres Schiff wechselten. Der Rumpf aus Stellarem Hauch glänzte im Licht von Megs Brustscheinwerfer. Sie hätte das Schiff gerne genauer betrachtet, doch Haenkor ging zügig voran. Er brachte sie in eine kleine Kabine, die sich überraschend vom Rest des Schiffs abhob. Offenbar hatte Haenkor vorab Bilder aus dem PHOENIX übermittelt, denn die Kabine hatte zwei Betten, die entfernt an Medoliegen erinnerten, einige Sitzmöglichkeiten und ein angenehm vertrautes Aussehen. Es erinnerte Meg an den Gangbereich vor der Medostation des PHOENIX. Sogar das Holo einer kopierten Pflanze leuchtete in hellem Grün.

»Ihr habt das vorbereitet«, stellte Meg fest.

Haenkor hob die Hände mit den feingliedrigen Fingern. Unter seinen Wülsten huschte der Blick der Augen von links nach rechts, als würde er verfolgt werden. »Wir wollen nur, dass ihr euch wohlfühlt.«

Er war kein guter Lügner. Dahinter steckte mehr. Aber was könnte das sein? Die Portuu waren ein Volk, das sich schwerpunktmäßig auf Handel und Verkauf verlegt hatte. Meg fiel nichts ein, das sie oder Liam Barstow anzubieten hätten. Oder sahen die Portuu in ihrer Mithilfe bei dem telepathischen Ruf eine reine Dienstleistung?

Während sie weiter darüber nachdachte, machte Haenkor sich aus dem Staub.

Liam Barstow ließ sich auf eine Liege sinken und schlief sofort im SERUN ein.

Meg dagegen war zu aufgeputscht von den Ereignissen der zurückliegenden Stunden. Es gefiel ihr nicht, von Reginald Bull getrennt zu sein. Sie legte ein zweites Kissen unter Liam Barstows Kopf, damit die Ingenieurin trotz des Anzugs halbwegs bequem schlafen konnte. Dann suchte sie nach einem Terminal oder dergleichen und fand auf einem runden Tisch einen Handschuh, der technisch wirkte. Neugierig zog sie ihn an. Ein Holobild schwebte über ihrem Handrücken in der Luft. Es zeigte eine Reihe fremder Symbole und Schriftzeichen.

Interessiert schloss Meg den Falthelm und ließ sich vom SERUN helfen, um das Malorische zu übersetzen. Er projizierte ein neues Bild, das verständlichere Angaben machte. Mit der anderen Hand griff Meg in das Holo und aktivierte eine Videodatei.

Der Inhalt enttäuschte sie. Die Portuu stellten sich darin als strahlende Handelspartner dar und machten einmal mehr Werbung für den Stellaren Hauch. So sehr sie auch suchte, sie fand keine Informationen, die sie weitergebracht hätten. Die Portuu blieben für sie rätselhaft.

Meg entdeckte ein Symbol, das so viel wie »Außenansicht« bedeutete. Das dreidimensionale Bild wechselte und zeigte den freien Raum. Sie flogen auf Schwärze zu, durchschnitten von einem hell angeleuchteten Schiff. Es glich dem Beiboot, in dem sich Meg und Liam aufhielten, doch es hatte gigantische Ausmaße. Das musste Uedims Flaggschiff sein, die ALLIDOLIN. Sie glitzerte wie ein geschliffenes Juwel in den Außenscheinwerfern, als würde sie für sich selbst Werbung machen. Für ein Portuu-Schiff war sie beeindruckend groß. Sie entsprach mindestens den Maßen der LOLLOCARNO-Klasse, die den PHOENIX gejagt hatte. Diese Schiffe hatten eine Oktaederform und eine Seitenlänge von 2300 Metern. Bei ihrem Anblick musste Meg an zwei Pyramiden denken, die an der Grundfläche verklebt worden waren.

Eine Durchsage weckte Liam Barstow und machte klar, dass sie in Kürze von Bord gehen würden. Offensichtlich war die ALLIDOLIN ihnen entgegengekommen.

Barstow fuhr sich über das müde Gesicht. »Ich bin gerade erst eingeschlafen, richtig?«

Als Meg bestätigte, kehrte Haenkor zurück und brachte sie zur Schleuse. Es wunderte Meg, dass sie keine anderen Portuu zu Gesicht bekamen. Hatte die Besatzung die Anweisung erhalten, sich zurückzuhalten? Oder wollte niemand etwas mit den Fremden zu tun haben?

Zusammen mit Haenkor und Liam Barstow ging Meg durch eine Schleuse im Hangar der ALLIDOLIN. Haenkor brachte sie zu einer Transportkapsel. Als sie ausstiegen, war Meg wie erschlagen von den zahlreichen Eindrücken. Sie hatte geglaubt, als Flaggschiff einer Flotte sei die ALLIDOLIN ein nüchternes Schiff. Womöglich stimmte das in weiten Teilen auch. Der Ort jedoch, an dem sie ankamen, war ganz anders.

Bunte Farben, zahllose Formen, Gerüche und Klänge weckten Megs Lebensgeister. Es kam ihr vor, als würde alles, was um sie war, um ihre Aufmerksamkeit buhlen: rote, weiche Decken, zahllose farbenfrohe Pflanzen, mechanische Tiere, die pfiffen und mit Flügeln oder pelzbewachsenen Häuten flatterten. Jede Menge bunter Maschinen, die auf abgestuften Regalen in drei verschiedenen Höhen ausgestellt waren und Meg den Eindruck gaben, auf einem Basar zu sein. Überall flimmerten Holos, die Informationen anzeigten oder auf einen der vielen Gegenstände verwiesen.

Mitten im Gewimmel stand ein Portuu in einem cremefarbenen Gewand wie ein ruhiger Fels in tosender See. Seine großen, dunklen Augen blickten Meg freundlich entgegen.

»Herzlich willkommen!«, sagte der Portuu und breitete die Arme aus. »Wir hoffen, ihr werdet an Bord alles finden, was ihr benötigt. Mein Name ist Toikar. Ich bin Kommerzkommissar und für euer Wohlergehen an Bord verantwortlich.« Er machte eine kreisförmige Bewegung mit dem Kopf in Richtung Haenkor.

Der Portuu, der Meg im PHOENIX mit den Verwundeten geholfen hatte, nickte zurück. Die Geste wirkte hölzern. Aber immerhin gab er sich die Mühe, sie zu imitieren.

Barstow ging auf eines der mechanischen, sechsbeinigen Tiere zu, das an eine Mischung aus einem Maulwurf und einem Miniaturkamel erinnerte. Es hatte zwei flache Höcker auf dem Rücken und summte leise vor sich hin. »Was ist das alles?«

»Oh!«, Toikar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gar nichts, gar nichts! Nur Kleinigkeiten. Dinge, die euch vielleicht gefallen und die Zeit vertreiben könnten. Die Auswahl in diesem Schauraum ist erstellt anhand eures bisher bekannten Profils. Ich hoffe, ihr entdeckt genug, was eure ...« Er überlegte kurz. »... Herzen erfreut. So sagt ihr doch, oder?«

»Ja.« Meg blinzelte. Offensichtlich wollten die Portuu ihnen Handelswaren anbieten. Vielleicht sogar welche für das Galaktikum. Es musste gegen ihre Ehre gehen, dass sie den Stellaren Hauch abgelehnt hatten. Oder war das eine Hintertür? Solang sie wegen anderer Produkte in Kontakt blieben, könnten die Portuu den Stellaren Hauch womöglich nach wie vor an die Milchstraße verkaufen.

Toikar gestikulierte weiter, aber sparsamer als bisher. »Ihr werdet einen Plan der Schiffsbereiche erhalten, in denen ihr euch frei bewegen dürft. Sobald wir ein wenig Zeit haben, könnt ihr gerne in diesen Raum zurückkehren und euch in Ruhe umschauen. Nun aber möchte Kommandant Uedim euch sprechen. Wir begeben uns direkt auf den Weg zum Malorischen Siegel. Es ist eine große Ehre für uns, Fremden dieses Wunderwerk zu zeigen.« Er stieß einige Laute aus, die wie »tschah-tschah« klangen. Es schien seine Art zu sein, zu lachen. »Nun, eigentlich ist ja gar nichts zu sehen, aber dennoch ... Ich plappere sehr gerne, entschuldigt. Ich bin wirklich aufgeregt, euch zu begegnen.«

Während Haenkor keine Miene verzog, führte Toikar sie durch einen breiten Gang, der prachtvoll funkelte und glitzerte. Meg entdeckte weitere Holos, die sekundenschnell aufploppten und wieder zugingen. Sie zeigten einige der im Schauraum ausgestellten Waren. Versuchten die Portuu, sie auf diese Weise zu beeinflussen?

Toikar legte vertraulich einen Arm auf Megs. Es war eine Geste, die Meg erstaunte. »Ja?«, fragte sie.

»Nun ...« Der Portuu, oder besser sein Wirtskörper, senkte die Stimme. »Es freut uns, dass ihr an Bord seid und uns unterstützt. Es wäre schön, wenn wir eine gute Beziehung aufbauen könnten.«

Normalerweise hätte Meg einen fremden Außerirdischen eher von sich geschoben, doch sie war neugierig auf die Portuu. Ein Körperkontakt bot ihr neue Informationen. »Ja, das wäre schön.«

»Gut!« Toikar ließ sie los. »Wird es eigentlich noch lange dauern, bis der Sternwürfel wieder transitieren kann?«, fragte er beiläufig.

Aha. Daher wehte der Wind. Toikar wollte Informationen. Meg wusste, dass die Portuu selbst die üblicherweise verkauften.

»Du möchtest wissen, wann wir nach Malora springen können?«, gab sie zurück.

»Allerdings.« Toikars Blick trübte sich für einen Moment. Sein Wirtskörper zeigte sich bekümmert. »Ihr versteht doch sicher, wie wichtig es für uns ist, die Plage Maloras auszurotten, oder? Die Trassenmacher haben unsere geliebte Heimat vernichtet. Es ist das Trauma unserer Zivilisation. Noch dazu, wo es vielleicht zu einer undichten Stelle gekommen ist. Wir müssen alle Trassenmacher so schnell wie möglich unschädlich machen! Der Sternwürfel kann derzeit nicht transitieren. Was, wenn die Trassenmacher ihn erreichen und über ihn herfallen?«

»Ich bin sicher, Reginald Bull und die Legende tun, was in ihrer Macht steht, um den Vorgang zu beschleunigen.«

»Und das heißt?«, hakte Toikar nach.

Liam Barstow kam Meg zu Hilfe. »Das können wir leider nicht sagen. Selbst dann nicht, falls ihr bereit wärt, uns für diese Information fürstlich zu entlohnen. Reginald Bull wird uns darüber informieren, wenn er mehr weiß.«

»Ich verstehe.« Falls der Portuu enttäuscht war, verbarg er es.

Sie erreichten einen Besprechungsraum, der weniger Reizüberflutung bot. Er war in einem schlichten Grau gestaltet. Das einzige auffällige Element waren schwach leuchtende Worte an den Wänden, die offenbar ein Gedicht darstellten.

Kommandant Uedim blieb sitzen, als sie eintraten, und winkte sie zu sich.

Meg fiel auf, dass außer Haenkor und Kommerzkommissar Toikar niemand anwesend war. Wie wichtig waren diese beiden in der Hierarchie der Portuu? Und wieso hielt Uedim seinen Stab von ihnen fern?

Sie nahm selbstbewusst Platz.

»Willkommen«, sagte Kommandant Uedim knapp. »Ihr wisst von unserem Problem. Ehe wir das Malorische Siegel erreichen ... Habt ihr Fragen?«

»Ja«, sagte Barstow. »Wie kommt ihr überhaupt darauf, dass der Ruf aus der Richtung Maloras stammt? Er könnte auch von bisher unbekannten, verzweifelten Telepathen aus dem Sternwürfel ausgesendet werden, die wegen der Raum-Zeit-Instabilität in Schwierigkeiten geraten sind. Vielleicht wurde ihre Gabe erst durch die Notlage geweckt.«

»Das ist unwahrscheinlich«, sagte Uedim. »Wir haben den Ruf auf allen unseren Schiffen empfangen, allerdings verschieden stark.«

Er streifte sich einen dünnen, silbernen Handschuh über und berührte Daumen und Zeigefinger. Ein Holomenü erschien in der Luft über dem Handgelenk, auf dem der Portuu mit einem Fingerzeig eine Datei aktivierte.

Über der Vertiefung auf dem Tisch schwebte eine kleine Holokugel, die sich rasch ausbreitete. Darin erkannte Meg den Sternwürfel und Dutzende markierter Punkte in verschiedenen Farben. Dabei zeigten sich zu einer Seite hin kräftige Blautöne. Von ihnen fort wurden die Farben immer blasser, bis sie ganz erloschen.

»Das«, sagte Uedim, »waren die Stellungen unserer Schiffe während des Phänomens.«

»Ich nehme an«, fragte Toikar freundlich, »ihr hättet uns bereits informiert, falls ihr den Ruf ebenfalls vernommen hättet?«

»Ja«, sagte Meg. »Wir haben nichts gehört.«

»Interessant.« Uedim wandte sich der Darstellung zu. »Soweit wir bisher wissen, gab es kein solches Phänomen auf einem Leunschiff. Unsere Anfrage nach ungewöhnlichen Vorkommnissen zeigte keinen Hinweis auf den rätselhaften Ruf.«

Liam Barstow stand auf und ging näher an die Holokugel heran. »Was bedeutet dieser Farbverlauf?«

»Nun ...« Uedim ließ die Holokugel noch ein Stück anwachsen. »... er beschreibt die grobe Intensität des Phänomens. Dabei fällt eines auf. Je weiter unsere Schiffe vom Malorischen Siegel entfernt waren, desto schwächer kam der Ruf bei ihnen an. Er verhallt sozusagen. Schiffe, die weiter außerhalb standen, haben ihn nicht empfangen. Ebendeshalb glauben wir, dass er aus Malora stammt, auch wenn eine Schwachstelle des Siegels unmöglich scheint. Auf dem Siegel gibt es nur einen einzigen möglichen Ein- und Ausgang, der bei einer Beschädigung kritisch wäre. Eine Art Portal, das darauf sitzt. Aber dieses Portal sollte noch viele Jahrtausende anstandslos arbeiten.«

Toikar imitierte ein menschliches Lächeln. »Ich hoffe, ihr wisst zu schätzen, dass wir euch einbeziehen. Dieses Wissen ist nicht für jeden zugänglich. Geht bitte entsprechend zurückhaltend damit um.«

»Das versteht sich von selbst«, behauptete Meg diplomatisch.

Die Portuu wollten mit dem Sternwürfel in die tote Galaxis, sobald der Würfel wieder stabil war. Dafür mussten sie ihnen das Portal früher oder später ohnehin zeigen. Trotzdem war es verständlich, dass sie sich ungern in die Karten blicken ließen.

»Wir haben«, fuhr Uedim fort, »unsere Schiffe ein wenig anders verteilt, um die Hypothese der Richtung zu überprüfen, sollte sich der Ruf wiederholen. Leider können wir derzeit aufgrund des Gravitationschaos kaum Schiffe vom Sternwürfel abziehen. Aber die ALLIDOLIN wird direkt in Richtung des Portals fliegen. Falls wir recht haben, werden wir den Ruf stärker empfangen, als weiter entfernt liegende Einheiten. Natürlich halten wir auch nach möglichen entkommenen Trassenmachern Ausschau. Nicht auszudenken, falls bereits einige von ihnen durch das Portal gekommen sein könnten. Wir werden einen Sicherheitsabstand einhalten und Ortungsbojen mit einem engen Tastraster vorausschicken.«

Liam Barstow beugte sich zum Holo vor. »Warum hören nur Portuu das Phänomen?«

»Vielleicht«, sagte Uedim angespannt, »weil wir eine besondere Beziehung zu den Trassenmachern haben. Uns verbindet eine lange Geschichte.«

»Vielleicht«, echote Barstow.

Meg sah ihr an, dass sie eine andere Vermutung hatte, doch die Ingenieurin hielt sie zurück.

Ehe Meg nachfragen konnte, sagte Toikar: »Oh! Wir kommen an! Ist es nicht erhaben? Ein Moment, der für jeden Portuu besonders ist! Nicht wahr?«

Uedim hob beide Zeigefinger, was wohl eine Geste der Zustimmung war. Auf dem Holo zeigte sich Schwärze. Offenbar war es das Bild einer Außenkamera. Es sah aus, als hätten sie mitten im Leerraum gestoppt.

Meg kniff die Augen zusammen. »Ist es das? Das Malorische Siegel?«

»Allerdings!« Toikar stand auf. »Es ist ein Wunderwerk! Uedim, mach es sichtbar!«

Auf dem Holo flimmerte ein zarter, bläulicher Hauch auf, der wie eine Wand vor ihnen im Raum stand und die gesamte Darstellung erfüllte.

»Das Malorische Siegel«, sagte Uedim, »ist unsichtbar. Es liegt wie eine gigantische Blase um die verlorene Galaxis.«

In Barstows Augen leuchtete es auf. »Das ist der eigentliche Grund, warum ihr den Stellaren Hauch abgeerntet habt, nicht wahr? Um diesen Schutzwall zu erschaffen. Wie dick ist die Schicht, und wie belastbar ist sie?«

Meg bemerkte, wie Toikars Gesichtsausdruck sich für eine Sekunde veränderte. Er wirkte alarmiert. Passte es ihm nicht, es mit jemandem mit einem scharfen Verstand zu tun zu haben? Die Art, mit der er Barstow betrachtete, erschien Meg feindlich. Doch schnell kehrte er wieder zu einem freundlichen Auftreten zurück.

Uedim dagegen wirkte völlig unbeeindruckt. »Es ist richtig. Das Siegel ist aus Stellarem Hauch geformt. Die Schicht ist gerade einmal gluondünn und stabiler als alles, was ihr euch vorstellen könnt. Ein Weiterflug ist unmöglich. Sowohl im Normalraum als auch in übergeordneten Kontinua. Wer immer im Überlichtflug anfliegen würde, er würde abgebremst bis zum Stillstand und vor dem Siegel im Normalraum stoppen. Es bleibt dann nur der Weiterflug in andere Richtungen.«

Meg betrachtete die sternenlose Schwärze und dachte an die zahlreichen Sonnen und Planeten, die dort von den Trassenmachern ausgelöscht worden waren. »Es muss lange gedauert haben, eine ganze Galaxis zu ummanteln.«

»Jahrzehntausende«, bestätigte Uedim.

»Ist es nicht faszinierend«, warf Toikar ein, »dass ihr hier zugleich der Grundlage der modernen Portuu begegnet? Es stimmt, wir haben überhaupt erst angefangen, den Stellaren Hauch abzubauen, um Malora abzuschotten und die entarteten Trassenmacher festzusetzen. Das Handelsmonopol haben wir aufgebaut, um dieses gigantische Unterfangen zu finanzieren. Das führte zu der Kultur, die wir heute haben. Nachdem Malora abgeschottet war, haben wir weiter gehandelt. Wir haben die Kontrolle über den Hauch, und es gibt viele potenzielle Kunden. Sicher auch dort, wo ihr herkommt.«

»Auf welche Weise habt ihr diese Sphäre gebaut?«, fragte Meg, um von diesem Thema abzulenken. Das Letzte, was sie wollte, war, sich von den Portuu in Handelsgespräche verwickeln zu lassen.

Uedim antwortete nach kurzem Zögern. Es fiel ihm sichtlich schwer, Interna preiszugeben. »Mithilfe normaler Trassenmacher. Wie ihr wisst, können nur sie dieses einmalige Material bearbeiten.«

»Es wirkt sechsdimensional«, sagte Barstow.

»Richtig.«

Haenkor, der sich bisher zurückgehalten hatte, wies zur Gleittür. »Ah, da kommen die Erfrischungen. Wir hoffen, sie sind für euch verträglich.«

Roboter, die den Wirtskörpern der Portuu grob glichen, brachten mehrere Platten, die voll beladen waren. Neben erlesenen, fremdartigen Speisen und Getränken leuchteten überall kleine Infoholos auf. Ob das ebenfalls Werbung war wie im Präsentationsraum?

Uedim und Toikar standen synchron auf, als hätten sie es eingeübt. »Wir müssen gehen«, sagte Uedim. »Eine Besprechung mit meinem Stab steht an. Kommerzkundschafter Haenkor wird sich um euch kümmern. Er hat in vielfacher Weise Erfahrung mit anderen Kulturen. Fühlt euch bei ihm in besten Händen.«

Der hagere Portuu zeigte wenig Begeisterung.

Meg stand ebenfalls auf. »Danke für eure Zeit.«

Die beiden Portuu betrachteten sie kurz verwundert, dann fassten sie sich an den Kopf, dorthin, wo die Symbionten saßen, die den Charakter dieser Wesen prägten. Offenbar war es ein Abschiedsgruß.

Meg erwiderte die Geste, auch wenn sie keinen gespinstartigen Symbionten in sich trug.

Haenkor griff nach einer rotgoldenen Platte, auf der kunstvolle, mit braunen Körnern bestreute Häppchen aufgeschichtet lagen. »Starten wir mit einem Kaernaj.«


7.

Der Ruf

 

Kommerzkundschafter Haenkor präsentierte ihnen die einzelnen Gerichte, als ginge es um eine Verkaufsveranstaltung. Meg fragte sich, ob Reginald Bull bei seiner Rückkehr eine gesalzene Rechnung erhalten würde. Trotz der ungewöhnlichen Präsentation hatte sie großen Spaß daran, die Speisen und Getränke auszuprobieren. Dank des SERUNS und seiner sorgfältigen Analyse ermittelte Meg etliche Speisen, die für sie und Liam Barstow verträglich waren. Sie würden ihre zur Sicherheit mitgenommenen Vorräte aus dem PHOENIX nicht brauchen.

Neben dem süß-salzigen Kaernaj fand Meg besonderen Gefallen an einem bittermilden Loipok. Die violetten Blattwickel enthielten eine süßliche Füllung, die entfernt an Kokos, Bananen und Zimt erinnerte. Sie waren auf spezielle Art erwärmt worden, um ihre Duftnoten ganz zu entfalten. Offenbar schätzten die Portuu ihre Wirte so sehr, dass sie ihnen diese Freude gönnten. Sie selbst ernährten sich über die Leiber, in denen sie saßen.

Mit dem Weggang des Kommandanten verschwanden die Schriftzeichen im Raum. Es kam Bewegung in die wenigen Möbel. Aus dem nüchternen Besprechungszimmer wurde innerhalb kürzester Zeit eine gemütliche Lounge. Der schlichte Tisch versank im Boden, doch das Holo blieb und zeigte eine fremdartige Galaxis. Meg erkannte Grasoci, das entlang der kosmischen Trasse lag.

Haenkor legt den langen Kopf schief. »Ich bemerke, dass dir und deiner Begleiterin die Lider über die Augen rutschen. Ist das ein Zeichen von Müdigkeit?«

»Ja«, sagte Meg. »Ich vermute, wir brauchen deutlich mehr Schlaf als ihr. Am besten, wir ziehen uns zurück.«

»Warum?« Haenkor wies auf zwei gemütliche Sessel. »Ihr könnt dort schlafen. Ich habe die Aufgabe, bei euch zu bleiben, damit wir zusammen sind, falls der Ruf erneut erklingt.«

»Also gut.« Meg hatte keine Lust zu diskutieren. Sie wusste zu wenig über die Schlafgewohnheiten der Portuu. Für sie mochte es normal sein, dass einige schliefen und andere wach waren.

Müde und satt wie sie war, ließ sie sich in den ausgesprochen bequemen Sessel fallen. Haenkor bot ihr zehn verschiedene Decken zur Auswahl an. Meg entschied sich für eine besonders weiche aus einer Art cremefarbenem Kunstfell.

Ein Dunkelfeld umhüllte sie. Es dauerte keine drei Minuten, da schlief sie ein.

In ihrem Traum erschien ihr Grish. Die Wüko-Leun hatte Verbrennungen, die Meg irritierten. Sie war doch nur in den Raum gezogen worden. Hatte es durch die Reibung auf der TROKHZUR einen Brand gegeben?

Grish starrte sie vorwurfsvoll an: »Warum hast du mich gerettet?«

»Weil ich das eben tue. Ich helfe denen, die in Not sind. Das wollte ich schon immer.«

»Und was ist mit meinem Hunger?«, fragte Grish.

»Dein Hunger ...«, echote Meg.

Obwohl sie gerade erst gegessen hatte, spürte sie ihn auch. Da war ein Verlangen nach Nahrung, das sich mehr und mehr aufbaute. Meg brauchte Essen, sie musste ...

»Meg!« Barstows Stimme riss sie aus dem Schlaf. »Hörst du das auch?«

Meg blinzelte benommen. Ein Schreck breitete sich wellenförmig in ihr aus, als hätte jemand einen Stein in einen Teich geworfen. Nur dass der Teich ihr Magen war. Vor ihr standen Liam Barstow und Haenkor. Beide hatten die Augen weit aufgerissen und starrten ins Leere.

»Ja«, sagte Meg. »Das ist ein gewaltiges Verlangen. Ich ..., nein, wir ... Wir brauchen Hilfe!«

Haenkor trat einen Schritt zurück. »Das ist der Ruf! Genauso hat es sich das letzte Mal angefühlt! Allerdings ist er stärker geworden.«

Meg setzte sich gerade hin. »Ich denke ...« Sie fühlte in sich hinein, »... es nimmt zu. Der Ruf wird lauter.«

»Ja«, sagte Barstow. »Geht mir auch so. Wir fliegen noch auf das Portal zu?«

»Richtig.« Haenkor ging zu einem der anderen Sessel und setzte sich. »Der Ruf scheint vom Portal zu kommen.« Er schaltete ein Holo ein, prüfte Daten. »Bisher gibt es keinen Alarm. Die Strukturtastungen haben keinerlei Lücken im Siegel gefunden. Es wurden weder Trassenmacher noch andere Maschinen oder Fremdkörper entdeckt.«

Mit geschlossenen Augen spürte Meg dem Eindruck nach. Es war verwirrend, einen derart heftigen Hunger wahrzunehmen, obwohl sie körperlich satt war. Aber da war noch mehr. Mitten in einer roten, grellen Woge meinte Meg, einen ruhigeren grünen Punkt auszumachen. Obwohl er keinen Hunger ausstrahlte, war er mit ihr verbunden. Dieser ruhige Punkt ... träumte. Oder hatte geträumt. Wie sie hatte er geschlafen und war aufgewacht. War das die Verbindung, die sie teilten?

»Nehmt ihr nur den Hunger wahr?«, fragte sie. »Oder noch etwas anderes?«

Langsam klang der Ruf ab. Das verzweifelte Gefühl ließ nach. Mit ihm ebbte der Eindruck des grünen Punktes ab.

»Nur den Hunger«, sagte Barstow.

Haenkor schloss sich ihr an.

»Merkwürdig.« Meg suchte nach weiteren Empfindungen, doch es blieb bei diesen beiden. Sie verblassten mehr und mehr wie die bunten Farben eines Sonnenuntergangs in der einbrechenden Nacht. Schließlich waren sie fort.

Der Ruf endete. Zurück blieb eine dumpfe Angst, die dem Phänomen wie ein Schatten folgte. Wer immer sich da telepathisch meldete, diese Wesen fürchteten um ihre Existenz.

Haenkor schloss die Finger zu Fäusten. »Trassenmacher! Es müssen Trassenmacher sein! Sie sind durch das Portal entkommen. Vielleicht haben sie eine Möglichkeit gefunden, sich zu tarnen.«

»Unmöglich«, sagte Barstow. »Die Legende weiß, wovon sie spricht. Wenn sie behauptet, dass es keine Trassenmacher sind, können wir ihr glauben.«

»Ach ja?«, fragte Haenkor zweifelnd. »Wir werden bald am Portal ankommen. Dann finden wir es heraus.«

 

*

 

Der Schrei riss Zi aus ihren Träumen. Die Ruvaseru brüllten. Sie machten einen Lärm, der drohte, Zis Welt zu sprengen. Sie zitterte in den verzweifelten Emotionen der anderen. Bei denen, die schrien, war Ol. Auch er hatte Hunger. Sie alle brauchten Nahrung, und Zi wollte plötzlich ebenfalls essen. Ihr Hunger regte sich stärker denn je. Sie wollte sofort zur Quelle, ihre Rationen einfordern, um sich zu stärken.

»Nein, nein, nein!« Er war widerlich, dieser Hunger. Quälend und ekelerregend. Wie herrlich war es dagegen gewesen, zu träumen!

Der Schrei hielt an und verstörte sie vollends. Ohne es steuern zu können, griff Zi mental nach Ol. Sie stupste ihn hart telepathisch an.

Ol verstummte. Er wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu. »Zi ... Was ist los?«

»Ihr habt mich geweckt. Nun bin ich durcheinander. Und ich habe Hunger. Komm her und verbinde, damit wir Nahrung sparen können!«

Eine Weile herrschte Schweigen. Die Verbindung schien brüchig zu sein. Zi hatte ohnehin Glück gehabt, dass Ol auf ihren Rempler reagiert hatte. Der Schreikreis musste in der Nähe sein, vermutlich im Oktagon, das deutlich näher lag als die große Denkfläche.

Der Schrei ebbte ab. Offenbar war das Werk getan. In seinem Auslaufen fühlte Zi die Angst der anderen. Furcht beherrschte sie. Die Lage war angespannter, als Zi es sich bisher hatte eingestehen wollen. Plötzlich war die Vorstellung von anderen, die kamen, um mit ihren Spitzen kleinere Muster aufzulösen, keine verrückte Idee mehr. Sie wurde zu einer quälenden Bedrohung, die dem Hunger glich.

Zi wartete und versuchte, sich zu beruhigen. Ihre Muster drohten aufzuweichen. Erst als Ol sich mit viel Mühe einen Weg in ihr Traumgeviert schuf, kehrte die Ordnung zurück. Zi hörte auf zu zittern.

»Danke«, teilte sie ihm mit, während er die Öffnung sorgfältig schloss.

»Offen gestanden war es mir ganz recht, fortzukommen.« Ol drehte ihr seine breitere Seite zu. »Es wird immer gefährlicher in den Flächenabschnitten. Die ersten Bestimmer sind losgezogen. Sie wollen Soldaten rekrutieren, falls die Hungerkranken von der Grenze her angreifen.« Ein Schauer ging durch Ols Gedanken. »Sie könnten auch mich zu Hilfe rufen. Dabei bin ich ein Verbinder. Wie sollte ich denn eine Spitze formen und damit auf einen anderen losgehen? Das darf niemand verlangen!«

»Bleib hier!«, riet Zi. »Bleib in meinem Traumgeviert. Es weiß keiner, wo du bist. Meine Privatsphäre schützt dich.«

»Das ist feige!«

»Nein. Es ist vernünftig. Krieg ist Wahnsinn. Und das weißt du. Deshalb bist du hergekommen, oder? Es lag nicht allein an meinem Ruf nach dir. Du willst dich hinter mich bringen, um dich zu verbergen.«

»Vielleicht. Ich muss mich sammeln. Ein Verbinder braucht Stabilität, das muss die Zentrale verstehen.«

»Das wird sie. Komm ruhig näher!«

Ol gehorchte der Aufforderung. »Hast du wieder vom Endlosweiten geträumt?«

»Haben wir das nicht alle, ehe unsere Vorfahren in diese rätselhafte Plane gerieten? Wir sind dem Traum und seiner Realität entrissen worden, aber ich will weiterträumen. Neu träumen. Ich glaube an eine Zukunft, die schöner und besser wird als alles, an das wir vor dem Unglück geglaubt haben. Dieser Aufenthalt in der Hungerschranke ist eine unbedeutende Phase, die vorübergeht.«

»Was, wenn wir einander vernichten?«

In Ols Gegenwart fühlte sich Zi stärker. »Warum darüber nachdenken? Wenn es so weit ist, sind wir weg.«

»Wir sollten etwas tun können. Vorher.«

»Aber das hast du bereits. Du und die anderen. Ihr habt euch zusammengetan und um Hilfe gerufen.«

»Ja.« Die Antwort wirkte verzagt. »Allerdings kann niemand wissen, ob unser Hilferuf gehört worden ist. Was, wenn niemand kommt? Und woher sollten sie auch kommen? Wir haben hinter der Hungergrenze niemals Leben gefunden. Keine Siedlungen. Nicht einmal das kleinste Muster, das auf Intelligenz hinweist. Eigentlich ist unser Schrei ein sinnloser Akt der Verzweiflung. Vielleicht hätten wir es besser wie du gemacht, Zi, und einfach geträumt. Das hätte Energie gespart.«

»Es wird sich weisen. Die Zentrale ist klug. Wir finden eine Lösung.«

»Sicher.«

Zi wusste, dass Ol log. Er glaubte nicht an eine Rettung. Im Grunde hatte er die Ruvaseru bereits aufgegeben. Seine Resignation schmerzte. Konnte denn keiner mehr den großen Traum von der Zukunft durchstreifen und sich daran erfreuen?

Von draußen drangen scharfe Gedankenimpulse ein. Jemand wollte in Zis Privatquartier vordringen.

»Bestimmer!« Ol wich bis zur Barriere, die dem Eingang gegenüberlag. »Sie sind zu zweit! Sie werden eindringen!«

»Umrunde mich!«, ordnete Zi an. »Ich erledige das.«

»Wie?«, fragte Ol, doch er gehorchte und kam hinter Zi, wo ihr überlagerndes Feldgewebe am stärksten war.

»Hast du dich nie gefragt, wie ich so lange unbehelligt geblieben bin?«

»Was meinst du?«

»Du bist einer der Ältesten hier. Und du bist der Einzige, der in mein Traumgeviert kommt, wenn ich es nicht möchte.«

»Du sprichst in Rätseln, Zi.«

»Ja. Weil du das Träumen ignorierst. Du meinst, es ist klein und unwichtig. Aber pass auf, ich zeige dir etwas.« Zi verstummte und konzentrierte sich. Es gelang ihr, sich in eine Trance zu bringen. Sie imitierte die Impulse einer schlafenden Ruvaseru.

Zwei Bestimmer drangen in das Traumgeviert ein. Sie hatten zusammenarbeiten müssen, um den Eingang zu passieren. Zi kannte sie beide. Es waren Ta und Ir. Zwei enge Vertraute der Zentralen.

»Zi!«, rief Ir. »Wach endlich auf, es ...!«

Ta kam dem Ruf in die Quere. »Still! Merkst du denn nicht, dass sie schläft?«

»Sie schläft? Bei dem Lärm, der gerade auf der ganzen Plane gemacht worden ist?«

»Sie ist eine der Ältesten. Vielleicht schläft sie besonders tief. Bei den Zweifachen weiß man nie.«

Zi spürte Ols Furcht und umhüllte ihn von beiden Seiten. Solang Ir und Ta sich nicht um sie herumbewegten, würden sie seine Reflexe und den farbigen Schimmer nicht wahrnehmen können.

»Die Zweifachen«, dachte Ir abwertend. »Sie gleiten in die Träume und verlieren sich darin.« Ir hatte wie Ol ein einfaches Muster.

Tas Muster dagegen war dreifach, was ihn seitlich von »er« oder »sie« platzierte. Doch es war Zi zu anstrengend, ihn sich immer als »er-sie« oder »sie-er« vorzustellen. Es spielte letztlich keine Rolle, wie sie ihn nannte. Wichtig war, dass sie einander seit jeher akzeptierten, egal wie verschieden sie waren. Ob nun jemand ein, zwei, beide oder gar keine Muster trug.

Jeder Ruvaseru galt als gleich. Die Abwertung, die Ir den Zweifachen gegenüber zum Ausdruck brachte, war schmerzhaft neu. Der Hunger und die Angst vor einer endgültigen Dämmerung legten bisher unsichtbare Spitzen offen.

»Gehen wir«, entschied Ta. »Lassen wir sie schlafen. Wenn sie erwacht, wird sie Nahrung brauchen. Das bedeutet weniger für uns.«

»Richtig.«

Die beiden zogen sich zurück und ließen den Eingang hinter sich offen.

Zi beeilte sich, aus ihrer Selbsthypnose aufzuwachen, um das Geviert zu verschließen.

»Erstaunlich«, stellte Ol fest. »Wenn sie mich gefunden hätten, hätten sie mich vielleicht zum Kriegsdienst einberufen.«

»Ist die Lage wirklich so schlimm? Wie viele gibt es, die bereit wären, Gewalt auszuüben?«

»Schwer zu sagen. Die Lage ist unübersichtlich. Vielleicht je zehn von hundert.«

»Zehn von Hundert! Das sind zu viele.« Zi bewegte sich im Geviert hin und her. »Wir müssen warten, bis die Lage sich beruhigt hat oder Hilfe kommt.«

»Ja. Ich weiß auch schon, womit wir uns die Zeit vertreiben könnten. Hast du je darüber nachgedacht, dass wir die Plane in einer Welt aus Zahlen ausdrücken könnten? Die Plane hat zwei Achsen. Nennen wir sie eine Ol- und eine Zi-Achse. Zwischen den beiden Achsen ist das, was existiert. Dreiecke, Vierecke, Kreise und natürlich auch jede andere Form. Dem allen lässt sich mit der Hilfe von Zahlen eine Position auf der Fläche zuordnen. Diese Achsen gewähren uns ... nun ... sagen wir mal bestimmte Freiheitsgrade. Was wäre, wenn wir die Freiheitsgrade irgendwie erhöhen könnten? Stell dir vor, es würden Linien existieren, die keine Linien sind. Oder Flächen, die keine Flächen sind.«

Zi überlegt, ob sie Ol sagen sollte, dass sie seinen wirren Gedankenmustern weder folgen konnte, noch irgendeine Art von Interesse dafür aufbrachte. Sie ließ es sein. Ol war aufgebracht, wie sie. Die angespannte Situation forderte ihren Tribut. Selbst Verbinder, die als die Stabilsten unter ihnen galten, brauchten Beruhigungsrituale. Wenn Ol sein sinnloses, mentales Geplapper half, sollte er sich eben damit vergnügen.

»... Längenmessungen sind nur entlang der Ebene möglich. Aber was wäre, wenn, ... nun. Ich weiß auch nicht. Immer, wenn ich es mir vorstellen will, wirbeln die Muster und drohen, sich zu verteilen, sodass ich fürchte, meine Kleinstteile würden die Form aufgeben. Aber zurück zu den beiden Achsen ...«

Zi schaltete ab. Sie glitt in die Gefilde ihrer Vision, in denen sie am liebsten unterwegs war.


8.

Bündnisse

 

Der sonderbare, telepathische Ruf, der Grish geweckt hatte, verebbte. Zurück blieb ein Gefühl von Hunger, Furcht und Leere. Grish dachte an Reginald Bull und an ihre Rache. Auch sie spürte Hunger, aber es war eine andere Art von Verlangen, die mit ihrem Magen nichts zu tun hatte. Wie die Leere brannte es schmerzhaft in ihr. Sie kam sich verloren vor, ausgeliefert. Letztlich hatte sie versagt. Es blieb keine Hoffnung mehr.

Je stärker der Ruf verblasste, desto mehr fragte sich Grish, ob sie das Geschehen geträumt hatte. Vielleicht waren es Nachwirkungen ihrer Verletzungen oder der Medikamente. So oder so: Dieser Ruf war irrelevant. Nur ein Hirngespinst ohne Bedeutung. Sie hoffte, dass sie nicht jetzt schon erste Anzeichen von Vereinsamung zeigte. Sie brauchte Artgenossen, um zu überleben.

Grish setzte sich im Bett auf und griff nach einem breiten Trinkgefäß, das mit würzigem Wasser gefüllt war. Die Flüssigkeit roch leicht bitter und erinnerte an den Duft von Würfelkraut. Vorsichtig nahm sie einen Schluck.

Die kleine Kabine, in der Grish eingesperrt war, hatte eine luxuriöse Ausstattung. Im Krieg war Grish auf Leunschiffen gewesen, auf denen es in den Gemeinschaftskabinen weniger Platz für den Einzelnen gegeben hatte. Grish staunte über die vielen achteckigen Kissen und Decken, das bequeme, ringförmige Sofa und die Holos, die aufflammten, wenn sie die Hand in eine der Raumecken hob. Dann zeigten sich ihr fremde, teils verwirrende Gegenstände. Begleitet wurde der Bilderreigen von Beschreibungen, die Grish nicht verstand. Es musste die Sprache dieser Portuu sein. Wischte Grish zweimal durch das Holo, erlosch es.

Sie wurde gut behandelt, und es fehlte ihr an nichts außer an anderen Leun. Ihre Genesung schritt viel rascher voran, als sie erwartet hatte. Zwar war sie schwach, ihre Beine zitterten, und es fiel ihr schwer, größere Mengen zu essen, doch sie konnte bereits wieder sitzen und stehen.

Was würde mit ihr passieren? Sie hatte das Unglück überlebt, war dem Gravitationschaos im Sternwürfel entkommen. Aber was geschah nun, nachdem sie versucht hatte, den Usurpator zu töten? Man würde sie aus der Gemeinschaft ausschließen. Wäre es vielleicht doch besser gewesen, zu sterben?

Reginald Bull war noch immer lebendig, noch immer frei, und zog durch den Sternwürfel, als würde er ihm gehören. Sie war so dicht am Ziel gewesen!

Eine melodische Tonfolge erklang.

Grish richtete sich auf und erwartete, einen Portuu-artigen Roboter oder einen Mediker eintreten zu sehen. Stattdessen betrat ein Portuu den Raum, der vage weiblich wirkte. Seine Gesichtszüge waren weich, doch das mochte täuschen. Die Portuu glichen einander sehr. Womöglich gab es bei ihnen nur ein Geschlecht, das sich auf eine Grish unbekannte Art fortpflanzte.

Es ärgerte Grish, dass sie so wenig über die Wesen wusste, die sie aus der Raumnot geborgen hatten und sie versorgten.

»Darf ich eintreten?«, fragte der fremde Portuu auf Thoiko.

»Das bist du bereits«, stellte Grish abweisend fest. Sie war unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Etwas an dem Portuu irritierte sie, ohne dass sie den Finger darauf hätte legen können. Sie kannte als Leun viele verschiedene Völker, die alle Leun waren. Auch die Portuu hätten dazu gehören können – an der Oberfläche. Doch da gab es ein Geheimnis an ihnen. Etwas, das zutiefst fremd und verstörend war. Wieso halfen sie den Leun überhaupt? Nur um Handel mit ihnen zu treiben? Grish glaubte, dass mehr dahintersteckte.

»Ich möchte gerne mit dir reden.« Der Fremde gab ihr ein Gerät, das dazu gedacht war, es in die Ohrmuschel zu stecken.

Grish griff danach und setzte es ein. Der Fremde sagte etwas in seiner Sprache. Der Translator ließ die eigentlichen Worte nahezu verschwinden. Stattdessen hörte Grish eine Übersetzung auf Thoiko, die grob zu den Lippenbewegungen des Portuu passte.

»Ich hoffe«, sagte der Portuu, »du fühlst dich in diesem Ambiente wohl.«

»Warum ist das wichtig?«, fragte Grish.

»Je zufriedener der andere ist, desto besser lässt sich Handel treiben.«

»Ich bin eine Gefangene. Womit sollte ich handeln können?«

Der Fremde setzte sich auf die ringförmige Couch, die drei Meter vom Bett entfernt stand. »Oh, handeln lässt sich mit allem. Und wir haben viel zu bieten. Wie wäre es zum Beispiel mit einem neuen Leben? Du könntest mit mir kommen und fernab des Sternwürfels neu anfangen. Irgendwohin, wo es niemanden interessiert, was du getan hast. Vielleicht mit anderen Gleichgesinnten. Ich habe gehört, dass ihr Wüko Gemeinschaften braucht. Es wäre uns möglich, einige Ex-Restauraten mitzunehmen, die derzeit inhaftiert sind. Natürlich gibt es auch weitere Alternativen. Wir könnten dich auf eine Welt deiner Wahl bringen, falls Reginald Bulls Plan gelingt und der Sternwürfel erhalten bleibt. Es gibt viele Möglichkeiten, falls du dich als gute Handelspartie erweist.«

»Und was müsste ich dafür tun?«

»Vorerst nichts weiter. Ich will dich erst kennenlernen. Wissen, ob du als Geschäftspartnerin geeignet bist. Es ist immer gut, sich Optionen offenzuhalten.«

»Welche Optionen sollten das sein?« Grish hatte keine Waren zum Anbieten, und offenbar wusste der Fremde, dass Grish versucht hatte, Reginald Bull zu töten. Konnte darin der Wert liegen, den sie möglicherweise hatte? Es musste so sein, denn es gab keine Alternativen.

Für dumm verkauft zu werden, hatte Grish nie leiden können. »Sprich Klartext, Wulstauge. Du überlegst, mich als Waffe einzusetzen. Als Attentäterin. Du weißt, dass ich versucht habe, Reginald Bull zu töten. Aber warum sollte ich mich bei euch Portuu einmischen? Ihr habt mir nichts getan. Im Gegenteil.«

Der Portuu zeigte ihr die offenen Hände, als wollte er beweisen, dass er ohne Waffen gekommen war. »Du hast einen wachen Geist. Das begrüße ich. Eigentlich wollte ich abwarten, ehe ich dir mehr erzähle, aber gut. Mein Name ist Toikar. Meine Beweggründe werde ich für mich behalten. Sagen wir einfach, es gibt in meinem Leben womöglich ein Hindernis. Und dieses Hindernis ist dein Feind.«

»Reginald Bull.«

»Exakt. Es steht noch nicht fest, aber möglicherweise werde ich Bull und sein Team beseitigen müssen. Im Übrigen warne ich dich. Ich werde ungemein großzügig sein, falls du dich einer Zusammenarbeit öffnest, und dir exakt das geben, was du dir wünschst und was du brauchst. Aber ich überwache dich auch. Sollte dir ein verdächtiges Wort gegenüber dem Falschen entschlüpfen, bist du schneller tot, als du ›Leun‹ sagen kannst. Haben wir uns verstanden?«

»Natürlich. Du warst niemals hier, hast nie mit mir geredet, und ich weiß nicht, wer du überhaupt bist.«

»Wie gesagt, ich schätze Handelspartner mit einer raschen Auffassungsgabe.« Toikar hob die Hand und hielt Grish den abgewinkelten kleinen Finger sowie den Zeigefinger entgegen.

Grish überlegte kurz, dann spiegelte sie die Geste und legte ihre beiden großen Finger an die des kleineren Portuu.

Toikar drückte fest zu. Er schien zufrieden zu sein.

Als er den Arm sinken ließ, schaute er sich um. »Was ist das hier bloß? Das ist doch keine Zelle, sondern ein Zustand. Ich werde veranlassen, dass du an einen besseren Ort gebracht wirst. Hast du irgendwelche Wünsche?«

Grish überlegte. Sie hatte Reginald Bull gegenüber so getan, es wäre ihr gleichgültig, was aus dem Sternwürfel wurde. Aber ganz stimmte das nicht. Sie hatte einen Bruder, der ihr trotz allem wichtig war. Jhark hatte sich für die Hiesigen entschieden. Nach dem Sieg über SHRELL hatte er sich angepasst. Während Grish ihren Sinneswandel vorgetäuscht hatte, war er tatsächlich zu einem Befürworter des körperlichen Lebens außerhalb des Gleichklangs geworden. Seitdem schwankte Grish, was ihn betraf. Einerseits verdiente Jhark den Tod, weil er die Bewegung verraten hatte. Andererseits liebte sie ihn noch immer.

»Ich möchte Neuigkeiten über den Sternwürfel und die Leun erhalten. Nach dem letzten Stand war der Sternwürfel unwiderruflich dem Untergang geweiht. Er sollte in wenigen Wochen zerbrechen, wenn es Reginald Bull ...« Der Name schmerzte im Hals wie Säure. »Also, wenn es nicht gelänge, das Unglück aufzuhalten.«

»Natürlich. Das ist kein Problem. Noch etwas?«

Grish verneinte, und der Portuu stand auf. Er machte eine Leungeste, die er extra für dieses Treffen einstudiert haben musste. Er formte mit dem Daumen und dem Zeigefinger einen Kreis, um Einheit zu symbolisieren.

»Wunderbar«, sagte Toikar. »Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt an Bord.«

Er verließ die Zelle. Nachdenklich schaute Grish ihm nach. Die Leere in ihrem Inneren brannte nach wie vor, aber da war etwas Neues: ein Funken Neugier und die Hoffnung, ihre Rache womöglich doch noch zu bekommen.

 

*

 

Uedim bat Meg und Liam Barstow, erneut in den Besprechungsraum zu kommen. Der telepathische Ruf war auf der gesamten ALLIDOLIN empfangen worden. Offenbar war er für alle Portuu deutlich lauter gewesen als zuvor.

Meg machte sich ihre Gedanken, während sie neben Haenkor und Liam Barstow in den Besprechungsraum trat. Wieder standen dort die Worte, die ihr beim letzten Mal aufgefallen waren.

Flottenkommandant Uedim saß bereits und wartete, bis sie ebenfalls Platz genommen hatten. Von Kommerzkommissar Toikar war nichts zu entdecken.

»Habt ihr den Ruf ebenfalls gehört?«, wollte Uedim wissen.

Meg und Barstow bestätigten.

»Ich ...«, Meg suchte nach den richtigen Worten. »Ich nehme noch immer eine Art Nachhall wahr.«

Uedim musterte sie interessiert. »Das tue ich nicht. Auch von anderen Portuu gibt es keine derartigen Aussagen. Von daher ist es bemerkenswert.«

Liam Barstow wirkte wach und ausgeruht. Der Schlaf hatte ihr sichtlich gutgetan. »Was sagen die Messungen im Umkreis? Gibt es irgendwelche Hinweise auf den Verursacher des Phänomens?«

»Das umliegende Raumgebiet ist sauber. Auch die patrouillierenden Schiffe haben nichts Verdächtiges entdeckt. Es gibt weder Leben noch Maschinen im Umkreis.«

»Also ...«, Meg versuchte auf dem fremdartigen, zu weichen Sitz eine stabile Position zu finden. »... dann sind es keine Trassenmacher. Es muss etwas anderes sein.«

»Womöglich sind es doch die entarteten Schrecken«, sagte Uedim. »Es könnte sein, dass bisher nur ihr Ruf durch das Portal dringt. Möglicherweise warten sie in Scharen dahinter.« Er aktivierte das Holo in der Tischmitte. »Jedenfalls gibt es diese Aufnahmen, die uns Sorgen bereiten.«

Meg betrachtete das grünliche Flirren, das vor dem schwarzen Hintergrund des Alls lag. Es irrlichterte über eine Fläche von etwa hundert mal hundert Metern. Sie erkannte fraktale Muster, Spiralen, leicht wie Nebel. Sie waren in steter Bewegung. Dabei bildeten sie ein Labyrinth, das seinesgleichen suchte. In der Mitte der Erscheinung waren die Strukturen am dichtesten, danach verdünnten sie sich, bis sie im schwarzen Nichts ausliefen. Das Phänomen hatte etwas Hypnotisches an sich. Konzentrierte sich Meg länger darauf, verschwamm die grün-bläuliche Farbe. Sie schien sich ihr entziehen zu wollen wie ein fliehendes Beutetier.

»Entschuldigung, aber das solltest du genauer erklären. Was ist dieses grünliche Flirren?«

Uedims Gesicht wirkte wie Stein. »Das ist die Frage. Wir wissen es nicht. Dieses Flirren sollte nicht existieren. Das Portal ist ebenso unsichtbar wie das Siegel. Es gibt eine Art winziges Schlüsselloch, bildlich gesprochen, an dem es gelegentlich zu kleineren Leuchterscheinungen kam. Aber das war alles. Erst in den vergangenen Tagen gibt es eine Steigerung der Aktivität. Möglicherweise deutet das Flirren auf eine Instabilität des Portals hin. Bisher gibt es jedoch keine Hinweise darauf. Laut den Messungen ist das Portal zu hundert Prozent intakt.«

»Ich nehme an ...«, mischte sich Liam Barstow ein, »... dieses ›Schlüsselloch‹ ist eine Umschreibung für eine Steuereinheit, in der Hyperphänomene auftreten können?«

»So ist es«, sagte Haenkor. »Es handelt sich um eine automatisierte Steuerstation. Auch sie meldet keine Fehler. Alles scheint in bester Ordnung. Bis auf diese sonderbaren Phänomene.«

»Sind sie gefährlich?«, fragte Meg.

»Nein.« Uedim verschränkte die Arme vor der Brust. »Jedenfalls behaupten das die aktuellen Untersuchungen, die wir mit der ALLIDOLIN und zwei Patrouillenschiffen vorgenommen haben. Es wäre mir lieb, ein Team hinauszuschicken, das die Situation genauer in Augenschein nimmt.«

Noch immer nahm Meg eine Verbundenheit wahr. Neben dem Hunger gab es etwas – oder jemanden? –, der sie wie magnetisch anzog. »Ich gehe mit raus!«, sagte sie, ohne weiter darüber nachzudenken.

Liam Barstow musterte sie erstaunt, widersprach jedoch nicht. Stattdessen lächelte sie. »Ich auch!Ich lasse mir die Chance nicht entgehen, auf einer quasi gluondicken Schicht mitten im All zu spazieren. Dieses Siegel ist in der Tat ein Meisterwerk.«

»Das begrüße ich.« Uedim wies auf Haenkor. »Als Xenoforscher und Fremdwesenspezialist wird Kommerzkundschafter Haenkor diesen Einsatz leiten. Das geschieht für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir es doch mit einer Botschaft von bisher unentdeckten Fremdwesen zu tun haben, die innerhalb Maloras überlebten. Ich werde euch auf jeden Fall Soldaten und Roboter mitgeben. Womöglich müsst ihr euch schnell zurückziehen.«

Meg vermutete, dass es Uedim vorrangig darum ging, diese Möglichkeit auszuschließen. Er wollte die Legende vor Ort haben, obwohl er wusste, dass sie im Inneren von 5-5-5 für die Rettung des Sternwürfels gebraucht wurde. Bedeuteten ihm die vielen Leben im Würfel überhaupt etwas?

Haenkor wandte sich an Meg und Barstow. »Habt ihr Erfahrungen mit Außeneinsätzen?«, fragte er blasiert.

»Ja«, sagte Meg. Sie dachte an den grauenhaften Einsatz auf der Suche nach einem Sterbemittel für die Legende, bei dem sie Liam Barstow beinahe an ein Virus verloren hatten. So schlimm konnte es kaum werden. Trotzdem würden sie vorsichtig sein.

Haenkor machte einen Laut, den Meg schwer einordnen konnte, doch er klang arrogant. »Wir treffen uns in zwölf Mala an Kristallschleuse acht.«

Der SERUN brauchte einen Moment, die entsprechenden Daten zu finden und die Zeitangabe ins Interkosmo umzurechnen.

Barstow beugte sich an Megs Ohr. »Ich informiere Sky. Falls es hart auf hart kommt, soll er uns mit dem Fiktivtransmitter an Bord nehmen.«

»Danke.« Es war immer gut, einen Plan B zu haben.


9.

Am Portal

 

Wenige Minuten später war Meg Ontares im SERUN neben Liam Barstow auf dem Weg zur Personenschleuse. Sie spürte den Gefühlen nach, die seit dem Ruf am Rande ihres Bewusstseins wie mit Fingernägeln kratzten. Da war ein schwacher Rest des Hungers und das Gefühl einer Vertrautheit. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Trassenmacher ein solches Gefühl in ihr auslösen könnte. Nie zuvor hatte sie das Geringste gespürt, wenn diese seelenlosen Maschinen ihren Weg gekreuzt hatten. Nein. Es ging irgendetwas anderes vor sich. Aber was?

Ihre Neugierde war geweckt.

Zusammen mit Haenkor, Kommerzkommissar Toikar, elf Soldaten der Flotte und ebenso vielen Kampfrobotern passierten sie und Barstow die Schleuse. Dank des Antigravaggregats im SERUN schwebte sie neben Haenkor auf das Portal zu. Dabei warf Meg einen Blick zurück.

Es wirkte, als wäre die gewaltige, edelsteinartige ALLIDOLIN auf dem Siegel gelandet. Tatsächlich befand sie sich nach wie vor schwerelos mitten im All. Dank ihres feinjustierten Antriebs hielt sie die exakte Position auf dem Siegel.

Meg nutzte den Antigrav, um sich auf das Siegel sinken zu lassen. Der SERUN zeigte erstaunliche Werte für das fremdartige Material an, aber keine Gefahr. Es war möglich, sich auf der gluondicken Schicht zu bewegen.

Haenkor nahm Messungen mit einem kleinen Gerät vor, während Meg dafür den SERUN nutzte. Sie erkannte keinen noch so feinen Haarriss in der exotischen, hauchdünnen Schicht.

»Was ist?«, fragte Toikar ungeduldig über Funk. »Gibt es Ergebnisse?«

Haenkor hob die Schultern. Er kam Meg ratlos vor. »Das Siegel ist geschlossen. Dieses Flirren ... es hat keine Substanz. Es ist eine Art Hyperphänomen, das keine größere Bedeutung zu haben scheint. Trassenmacher gibt es jedenfalls keine.«

»Das ist gut«, sagte Toikar. Er klang erleichtert.

Meg näherte sich dem Portal weiter. Dank der künstlichen Schwerkraft kam sie sich vor, als liefe sie über den Boden eines Planeten, doch unter ihren Füßen war nichts als die Schwärze einer verlorenen Galaxis. Nur vor ihr, auf dem hundert mal hundert Meter langen Stück der gluondicken Schale, huschten die flirrenden Lichter wie Funken über die Fläche.

»Das hat etwas zu bedeuten. Es fühlt sich ...« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Nun«, setzte sie neu an. »Es fühlt sich lebendig an!«

Haenkor machte einen unangenehm schroffen Laut. »Lebendig? Ihr Terraner habt zu viel Phantasie. Vermutlich rührt das Phänomen von einer bisher unerkannten Fehlfunktion der Steuerstation her.«

Toikar wagte sich ebenfalls ein Stück vor. »Zeigt denn die Steuerstation irgendeine Fehlermeldung an, Kommerzkundschafter Haenkor?«

»Nein«, sagte Haenkor. Es klang zerknirscht.

Neben ihnen kniete sich Liam Barstow hin, um eine Hand auf den Stellaren Hauch zu legen. »Erstaunlich«, flüsterte sie. »Wirklich außergewöhnlich.«

»Allerdings«, sagte Toikar freundlich. »Und käuflich. Denk daran, wie es wäre, euer Schiff damit auszustatten. Oder eure ganze Flotte.«

Meg überprüfte die Werte, die der SERUN ihr übermittelte. Das, was sie vor sich hatte, war eine harmlose Leuchterscheinung. Sie würde ebenso wenig mit ihr interagieren wie das Malorische Siegel. »Es ist ungefährlich, oder?«

»Ja«, sagte Haenkor. »Genau wie die Rümpfe unserer Schiffe. Am besten, wir ziehen uns in die ALLIDOLIN zurück und beobachten es. Hier draußen warten keine neuen Erkenntnisse.«

»Oder ...« Meg fühlte eine Neugierde in sich aufsteigen, die sie überraschte. »Wir machen ein Experiment!«

Ehe Haenkor oder Liam Barstow sie aufhalten konnten, schwebte sie vor und setzte eine Fußspitze mitten in das blaugrüne Flirren.

 

*

 

Zi genoss den sachten Dämmerzustand. Sie erinnerte sich dunkel, dass es vor Kurzem erneut laut gewesen war. Schrille Hungerschreie waren über die Plane gezuckt wie lineare Impulse. Aber nun herrschte endlich Stille.

Ein Kribbeln und Krabbeln durchlief sie, als wollte etwas sie verkleinern und wieder zu einem Ableger machen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Allgemeinheit und stieß ein mentales Stöhnen aus. Schon wieder war Ärger im Angleiten. Großer Ärger sogar.

»Zi?«, fragte Ol ängstlich neben ihr. »Spürst du das auch? Was ...?«

Zis mentale Welt zerbarst! Sie zerriss in den Entsetzensschreien der anderen. Etwas Unfassbares geschah! Mitten in der Plane, nahe des großen Denkareals, brach ein fremdes Wesen ein! Dieses Wesen war widerlich, verkrüppelt, zerstückelt, unergründlich. Und das Ding bewegte sich ständig! Es veränderte den Umfang, wurde größer und kleiner. Es sorgte dafür, dass etliche Ruvaseru die Flucht ergriffen.

Zi nahm wahr, wie es zuckte, hin und her sprang, erst an einem Ort, dann an einem anderen war, und dann wieder dort, wo es niemals sein durfte. Das Fremde war unheimlich. Es floss in sich selbst zurück, und seine Muster entsprangen einem Albtraum. Kein Ruvaseru hatte diese Gestalt.

In Ol breitete sich eine energetische Schwäche aus, die sich auf Zi übertrug. Sie meinte, in Bewegungslosigkeit zu erstarren.

»Was ist das?«, rief Ol. »Bei allen spitzen Winkeln, was kann das sein?« Er rief die Fragen gemeinsam mit vielen.

Dabei war er der Einzige, der dem Phänomen ein mildes Interesse entgegenbrachte. Während alle anderen in Panik und Verzweiflung verfielen, wollte Ol das Unglaubliche ergründen. Ein Teil seines Wesens wäre dem schrecklichen Ding sogar gerne nähergekommen!

Zi erstarrte bei dem Gedanken, diesem Ungetüm in den Weg zu geraten.

So unverhofft, wie das Chaos sich in der Plane gezeigt hatte, verschwand es wieder. Das rätselhafte Ding war weg.

Zi beruhigte sich allmählich. Ihr half Ols kühle Art.

»Was war das?«, fragte der Freund erneut. Es war eine neugierige Frage, in der weit weniger Ekel mitschwang, als angemessen gewesen wäre.

Die anderen jammerten, zitterten, waren entsetzt und fassungslos, als hätten sich die Großen Kreise und die kunstvollen Muster ohne Vorwarnung aufgelöst. Ol dagegen wirkte wie aufgeladen.

»Das ...«, stammelte Zi mental. Ihre Gedankenübertragung stoppte. Sie musste sich sammeln, ehe sie fortfahren konnte. »Ich weiß auch nicht. So etwas habe ich noch nie erlebt. Du?«

»Nein! Und ich kenne keine Aufzeichnungen darüber. Ich muss sofort zu einem der Denkkreise!«

Er bewegte sich auf den Ein- und Ausgang des Schlafgevierts zu, als ihm ohne jeden ersichtlichen Grund ein kleiner Kreis den Weg versperrte, der rasch anwuchs.

Der Freund schrie auf, als hätte ihn eine Spitze getroffen. War er verletzt worden? Stand er vor der Auflösung?

»Ol!«

Der Kreis stoppte seinen Wachstumsschub, doch er teilte sich nicht, wie er es eigentlich bei der raschen Umfangserweiterung hätte tun müssen. Stattdessen blieb er so groß, wie er war. Zi hatte keine Ahnung, um was es sich da handelte, aber eines begriff sie intuitiv: Das war kein Ruvaseru! War es ein Naturphänomen? Etwas, das aus toten Formen bestand?

Nein.

Während Ol zu ihr zurückwich und sich an ihr Muster drängte, spürte Zi ganz deutlich ein Bewusstsein. Es war irgendwo in diesem ominösen Kreis, der nicht existieren durfte, und der auf eine unbeschreibliche Art falsch wirkte. Manchmal glaubte Zi, darin weitere Kreise zu erkennen. Kreise in Kreisen in Kreisen. Sie vibrierten übelkeitserregend.

»Was bist du?«, fragte Zi. »Und was willst du von uns?«

Sie hörte eine Antwort, die sie zu Teilen verstand. Der Kreis nannte eine Art Namen, den Zi nicht begriff. Er teilte ihr eine Empfindung mit: Neugier. Es war eine Emotion, die Schmerzen glich.

Zi schob sich ein Stück vor Ol. »Verschwinde!«

Statt zu verschwinden, vibrierte der Kreis weiter. Er wurde größer, dann kleiner, dann größer.

Ol jammerte und weichte seine Muster auf. Er schien kurz davor, den Verstand zu verlieren.

Zi hielt die Angst nicht mehr aus. Da sie eine der Ältesten war, konnte sie eine Spitze formen. Als Soldatin hatte sie nie gedient, aber sie hatte diese Fähigkeit nie verlernt. Mit einem zornigen Schrei zuckte sie mit der Spitze voran auf den Kreis zu, der viel zu nah am reglosen Ol stand. Sie wollte ihn auflösen, ihn vernichten und dafür sorgen, dass er niemanden mehr ängstigte.

»Bitte ...«, teilte der Kreis mit. »Bitte ...« Da waren weitere Informationen, doch Zi begriff sie nicht. Sie stieß mit ihrer Spitze in den Kreis.

Im Gegensatz zu einem Ruvaseru schien es ihm nichts auszumachen. Es sandte weder Schmerzimpulse noch zuckte er oder veränderte den Umfang. Es war, als wäre er gar nicht da.

»Bitte ...«, drang es noch einmal zu Zi durch. Und da war erneut diese bohrende Neugierde, die sich für ein derart widernatürliches Ungetüm einfach nicht gehörte.

»Raus aus meiner Privatsphäre!«, schrie Zi.

Sie meinte, einen Geist zu spüren, der ihrem glich und doch ganz anders war. Eine Art versöhnliche Geste, als wollte ihr der Kreis sagen, dass er sie verstand, aber dass es wichtig sei. Er wäre jederzeit wieder für sie da, wenn sie ihn bräuchte. Sie müsste nur nach ihm rufen.

Dann war der Kreis fort, als hätte es ihn nie gegeben.

Ol erwachte aus seiner Erstarrung und umrundete Zi. Er glitt um ihr Muster, das langsam die Spitze zurückbildete. Dabei konzentrierte sich seine Form allmählich. »Das ist nicht wahr! Das ist gerade nicht passiert! Das kann nicht sein!«

»Es ist weg«, sagte Zi. »Ich habe es vertrieben.«

»Nein, es war niemals da!« Ol setzte seine Runde fort. »Nie, nie, nie! Das ist unmöglich! Es gibt keine Kreise in Kreisen in Kreisen in ... Aah!«

»Beruhige dich!« Zi dachte an ihren Traum und das Endlosweite. Sie suchte gezielt nach dem Gefühl, in dem sie sich so gerne verlor, und ließ Ol daran teilhaben.

Normalerweise mied er einen Traumkontakt zu ihr, als wäre es eine Spitze. Dieses Mal jedoch gierte er danach wie nach der Nahrung aus der Quelle.

Gemeinsam stellten sie sich vor, wie es wäre, frei zu sein. Die anderen waren bei ihnen. Es gab weder Soldaten noch Kriege noch Dämmerzustände oder Hunger. Nur die Weite und das Verständnis füreinander. Jeder durfte sein, wie er wollte, und tun, was er wollte. Sie nahmen aufeinander Rücksicht, halfen sich, zu immer schöneren Mustern zu finden. Es herrschte ein Frieden, der ihre Formen und Gedanken besser nährte als jede Quelle. Es war ein Frieden, so allumfassend, dass er keinen Namen mehr kannte. Er war so viel mehr als eine Periode zwischen zwei Kriegen. Für Zi war er reines Glück.

Ol seufzte leise. »Das also träumst du.«

»Ja. Das tue ich.«

Der scharfe Impuls, der sie beide durchfuhr, schmerzte. Es war ein Ruf der Zentralen und er hatte die höchste Dringlichkeit: »Alle älteren Ruvaseru haben sofort im großen Oktagon zu erscheinen! Wir müssen uns dicht an der Quelle versammeln, um uns auszutauschen! Wer sich weigert, riskiert die Verbannung hinter die Hungergrenze!«

Zi zog sich zusammen. Alle Älteren. Dazu gehörten auch Ol und sie. An Träume vom Endlosweiten war vorerst nicht mehr zu denken.


10.

Unter Stress

 

Meg hob den Fuß. Sie kam sich wie elektrisiert vor. Vorsichtig schwebte sie dicht über der Fläche und tauchte eine Hand in das grünliche Flirren.

»Was tust du da?«, fragte Haenkor scharf.

Auch Liam Barstow wirkte beunruhigt.

»Lass sie!«, sagte Kommerzkommissar Toikar. »Ich nehme etwas wahr. Dieser Ruf ... Er ist wieder da, aber ferner, und ... Mir scheint, als wäre da Panik.«

»Ja.« Haenkor griff sich an den Kopf. »Die telepathische Verbindung ist zurück! Ich empfange etwas, ohne jedoch meinerseits gehört zu werden, wie es scheint.«

Meg spürte es auch. Sie zog die Hand aus dem Leuchten und schwebte zu den anderen. Da war kein Hungerruf, aber dennoch eine Art Schrei. Aufregung. Verwirrung.

Sie streckte einen Finger zu einer bestimmten Stelle. Dort war der grüne Punkt. Wenn er ein Bewusstsein hatte, konnte er vielleicht ihre Gedanken empfangen.

»Bitte, antworte mir«, flüsterte Meg. »Bitte, zeig mir, dass du mich verstehst.« Sie wiederholte das Kontaktangebot mehrmals.

Ihr Herz raste, als ihr eine Idee kam. Er war absurd, aber was war schon unmöglich? »Das kann nicht sein!«

»Was?«, fragte Haenkor.

»Es ... es sind tatsächlich Lebewesen! Aber sie kommen nicht aus Malora. Oh, nein. Sie leben auf dem Portal!«

Toikar und Haenkor machten beide die »tschah«-Laute, die wohl ihren Unglauben ausdrückten.

Liam Barstow dagegen nickte langsam. »Das würde es erklären. Auf dem Portal hat sich eine uns unbekannte Lebensform angesiedelt.«

»Das ist verrückt«, behauptete Toikar. »Auf einer derart kleinen Fläche? Wo soll denn dort Leben sein?«

»Ich ...« Meg machte einen Schritt auf das Flirren zu. »Ich weiß auch nicht ... Da ist keine Substanz, kein Stoff, aber etwas gibt es schon. Was wäre ...?«

Sie holte tief Luft. Ihre Vermutung war abwegig, aber wie hieß es so schön? Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hatte, musste das, was übrig blieb, die Wahrheit sein. Egal, wie unwahrscheinlich sie anmuten mochte.

»Was wäre, wenn es stoffloses Leben ist? Es könnte ein Konglomerat aus vielen Geistwesen sein, die auf diesem Portal leben.« Sie hielt inne. Nein. Ihr Fuß hatte etwas bewirkt. Die Wesen auf dem Portal hatten ihn wahrgenommen und sie hatten Angst davor. Noch immer war da das entfernte Gefühl von Panik, das langsam abebbte. »Oder ...«, sagte sie und starrte auf das Portal, »... was wäre, wenn sie zweidimensionale Körper hätten?«

»Zweidimensional?«, echote Toikar. »Das erscheint mir an die Wülste geklammert. Wäre das überhaupt möglich?«

Der Portuu tauschte einen Blick mit Haenkor, der Meg alarmiert erschien. Die neue Entwicklung schien den beiden wenig zu gefallen. Irgendetwas störte sie stark daran.

»Nun ...« Haenkor hob eine Hand an das Helmvisier, als wollte er sich am Kopf kratzen und hätte das Hindernis vergessen. »Ja, es wäre denkbar. Aber extrem unwahrscheinlich. Ich meine ... wie sollten Wesen auf das Portal gelangt sein? Wir haben es schließlich erbaut.«

Liam Barstow ging vorsichtig am Portal entlang. »Ich werde Sky übermitteln, was wir herausgefunden haben. Vielleicht hat er eine Idee.«

Meg spürte den grünen Punkt, der ihr bereits zuvor aufgefallen war. »Ich glaube«, sagte sie langsam, »es könnte möglich sein, einen Kontakt aufzubauen. Ich könnte versuchen, mit den Wesen zu kommunizieren.«

Toikar nestelte am Handschuh seines schwarzgoldenen Raumanzugs. Er kam Meg unglücklich vor. Etwas beschäftigte den Portuu. »Warum nicht? Bisher haben wir den Ruf nur einseitig empfangen. Falls es möglich ist, wäre es gut, mehr über dieses Phänomen zu erfahren.«

Manchmal wusste Meg nicht, wer diesen Einsatz leitete. Das Hierarchiegeflecht der Portuu war unübersichtlich. Toikar schien über Haenkor zu stehen. Stand er sogar über Flottenkommandant Uedim oder war er ihm zumindest ebenbürtig?

Meg verschob die Frage auf später. Ein freudiges Kribbeln stieg in ihr auf. Das hier könnte ein Erstkontakt sein, und sie war diejenige, auf die es ankam. Womöglich gelang es ihr, sich mit den fremdartigen Wesen zu verbinden, die den Hungerruf ausgestoßen hatten.

Sie schloss die Augen und trieb auf derselben Position im All. Hinter den geschlossenen Lidern tanzte grünes Flirren. Da war der Punkt, mit dem sich Meg verbunden fühlte. Sie konzentrierte sich darauf, versuchte, in Gedanken näher heranzukommen. Er sollte größer werden. Sich entfalten.

Nichts dergleichen geschah. Meg sandte ihre Gedanken aus. Sie hatte sich in ihrer medizinischen Laufbahn durchaus für Paragaben interessiert, war dem aber nie weiter nachgegangen. Wie schön wäre es, Gucky an der Seite zu haben, um ein paar Tipps zu erhalten.

Minuten angespannter Konzentration vergingen ohne Ergebnis. Als Meg gerade aufgeben wollte, nahm sie doch etwas wahr. Ein zaghaftes Fragen. Ein Erstaunen.

Sie öffnete die Augen und schwebte näher an das grüne Flirren. Das Labyrinth lag unter ihr wie eine geheimnisvolle Landkarte. Die Funken darin tanzten. Sie taten es langsam, wie in Zeitlupe. War jeder einzelne Punkt da unten etwa ein denkendes Geschöpf?

»Lass uns reden«, flüsterte Meg, auch wenn reden sicher der falsche Begriff war. Die fremden Wesen hatten ihnen Emotionen geschickt und damit verbundene Bilder. Vielleicht sollte Meg es mit einer Farbe versuchen?

Barstow schwebte im SERUN neben sie. »Funktioniert es?«

»Nein. Nicht so richtig. Während des Hungerrufs war der Kontakt viel intensiver.«

»Was war anders?«

Die Frage brachte Meg auf eine Idee. Kurz nach dem Aufwachen war sie erschrocken gewesen. Das schien den Kontakt verstärkt zu haben. »Ich. Ich war anders!« Sie gab der Medoeinheit des SERUNS eine Anweisung. Kurz darauf flutete Adrenalin durch ihr Blut – und Meghan Ontares fand den grünen Punkt.

 

*

 

Im Großen Oktagon drängten sich die Ruvaseru dicht aneinander. Es war eine Enge, wie sie furchtbarer kaum sein konnte. Zi hielt sich dicht an Ol und beneidete die Zentrale. Die Oberste Bestimmerin der Ruvaseru hatte als Einzige ein Band schmaler Fläche um sich. Von ihr hielten die anderen Abstand. Es sollte schon vorgekommen sein, dass die Zentrale an einem schlechten Tag einen Unglücklichen hinter die Hungergrenze verbannt hatte, weil er ihr zu nahe gekommen war.

Zi spürte die Form der Zentralen in der Fläche. An diesem Tag hatte sie besonders schöne Rundungen und kaum Ecken. Sie strahlte Würde und Entschlossenheit aus.

»Ihr seid meinem Ruf gefolgt«, stellte die Zentrale fest, nachdem jeder die nötige Zeit gehabt hatte, aus dem entlegensten Bereich der Siedlung in das große Oktagon zu kommen. Ein paar Unglückliche warteten davor, denn die Durchgänge waren von anderen älteren Ruvaseru versperrt. Doch mental waren sie eng verbunden und galten damit als anwesend.

»Wie ihr alle wisst«, teilte die Zentrale mit, »gab es eine Heimsuchung. Ein rätselhaftes Phänomen ist erschienen. Genau genommen waren es zwei verschiedene Phänomene. Zuerst kam es zur Erscheinung eines Gebildes, das die Denkkreise inzwischen als ›Geistermacher‹ bezeichnen. Sie fürchten, es könnte gefährlich sein und einen Ruvaseru, der es berührt, auflösen. Dem Geistermacher folgten drei Spukkreise, die an unterschiedlichen Stellen wirkten und sich plötzlich auf der Plane zeigten.«

Ein kleiner Kreis bewegte sich neben die Zentrale. Es war De, der Oberste Denker. Während man die Zentrale niemals Ze nennen durfte, hatte De wie alle anderen einen Namen, auch wenn er der zweitangesehenste Ruvaseru der Plane war.

»Es ist davon auszugehen«, setzte De gewichtig an, »dass mit den Spukkreisen und dem Geistermacher großes Unheil über uns kommen könnte.«

»Warum?«, fragte eine vertraute Mentalstimme.

Alle, auch Zi, wandten sich geistig Ol zu. »Ich meine ...« Ol schien unter der Aufmerksamkeit der Zentralen zu schrumpfen. »Nun, haben wir nicht alle um Hilfe gerufen? Was, wenn das Phänomen deshalb gekommen ist? Wenn es uns helfen kann, neue Nahrung zu erhalten?«

»Unfug!«, beschied ihm De. »Diese Phänomene waren grässlich! Ich hatte Angst, mich aufzulösen, allein deshalb, weil ich sie wahrgenommen habe! Ihre Seiten waren wie von Nadeln zerfetzt, alles an ihr war unnatürlich!«

Viele im Oktagon bildeten winzige Spitzen in den Rundungen ihrer Muster, was Ol weiter zusammenschrumpfen ließ. Er wagte es nicht, De zu widersprechen.

Die Zentrale vergrößerte ihren Durchmesser und lenkte dadurch die Konzentration im Oktagon auf sich. »Sind alle dieser Meinung? Oder hat einer von euch Gegenteiliges gespürt? Hat das Phänomen Anstalten gemacht, zu helfen?«

Zi kam die Neugierde in den Sinn, die sie wahrgenommen hatte. Die Zentrale schrumpfte ein wenig. »Da ist eine von euch, die uns etwas zu sagen hat.«

Es hatte selten einen Moment gegeben, in dem sich Zi stärker in ihr Traumgeviert zurückgewünscht hatte. Sie sammelte sich, dann teilte sie mit: »Neugierde. Ich habe Neugierde von einem der Spukkreise wahrgenommen. Er schien sich mit mir austauschen zu wollen. Und ... ich habe ihn berührt und lebe noch. Wobei – eigentlich habe ich ihn eher nicht berührt. Er war da und doch nicht da. Ich war für ihn ... Ich weiß auch nicht. Wir haben einander nicht durchdrungen. Der Spukkreis war wie Nahrung und doch ganz anders.«

Das mentale Gemurmel, das anhob, ging wild durcheinander. Zi zuckte in den Empfindungen der anderen. Sie hasste es, derart im Interesse aller zu stehen. Ihr war, als würde sie sich nicht mehr selbst gehören.

»Interessant«, sagte die Zentrale. »Hat noch jemand den Eindruck gehabt, einer der Spukkreise wollte mit ihm kommunizieren?«

Es blieb still. Offenbar war Zi die Einzige, der es so ergangen war. Na, großartig. Sie beglückwünschte sich selbst zu einem der schlimmsten Impulse ihres Lebens. Das würde Folgen haben, und es würden Folgen sein, die weit abseits von Zis Komfortzone lauerten.

Als wollte die Zentrale Zis Befürchtungen sofort in Tatsachen verwandeln, bildete sie einen abgerundeten Auswuchs in Zis Richtung. »Zi! Du bist eine der Ältesten. Vielleicht liegt es daran. Deine Zweimustrigkeit macht dich besonders. Du wirst versuchen, mit dem Spukkreis Kontakt herzustellen und herausfinden, was er will.«

Zi wusste, jeder Widerspruch würde zwecklos sein. Aber vielleicht hatte sie Glück und der rätselhafte Kreis blieb verschwunden. Womöglich hatte er sich endgültig aufgelöst. »Wie Ihr wünscht, Zentrale. Ich gehorche für alle.«

»Das wirst du«, beschied die Zentrale. »Und du wirst mit De und den Denkkreisen zusammenarbeiten. Dafür begibst du dich in die Große Denkfläche. Dort könnt ihr dicht beieinander sein. Sollte es zu einem Kontakt kommen, können die anderen deine Impulse verstärken.«

Das war ein Albtraum. Zi hatte Mühe, ihre Panik und ihren Fluchtimpuls zu verbergen. Am liebsten wäre sie freiwillig hinter die Hungergrenze geglitten. Vielleicht war die Auflösung die bessere Alternative.

»Sicher«, brachte sie hervor. »Aber könnte ich es nicht zuerst in meinem Traumgeviert versuchen? Immerhin war der Spukkreis dort bereits, und vielleicht kehrt er dahin zurück.«

»Nein!« Die Antwort war spitz wie eine zerfetzende Nadel.

Zi fügte sich ergeben ihrem Schicksal.

Ol blieb bei ihr, als sie sich auf den Weg in das große Denkareal machte. Die anderen wichen zur Seite aus, soweit sie es vermochten.

»Hast du es bemerkt?«, wisperte Ol nur für sie bestimmt. »Es gab kaum Spitzen im Saal. Keine Soldaten. Es heißt, die Hungrigsten hätten sich zusammengetan und würden sich außerhalb dicht an der Grenze sammeln. Die Spukkreise und der Geistermacher haben sie aufgewiegelt. Ihre Angst ist gewachsen. Sie behaupten, unser Hilferuf hätte das Verderben angelockt und die Impulse der Zentralen seien endgültig auf null gekommen. Ich sage dir, der Krieg steht kurz bevor.«

»Hast du noch mehr Nachrichten, die dafür sorgen, dass ich mich am liebsten in meinem Geviert verkriechen möchte?«

»Darüber muss ich nachdenken.«

Zi spürte das Chaos in ihren Mustern. »Tu das. Gerne lang und ausgiebig. Aber falls dir etwas einfällt, behalt es bitte für dich.«

»Oh«, teilte ihr Ol mit. »Das war Sarkasmus, oder? Das Erste, meine ich. Die Frage, ob ich ...«

»Ja«, unterbrach ihn Zi. »War es.«

Schweigend bewegten sie sich weiter. Dabei suchte Zi zum ersten Mal seit Langem nach dem dünnen Strom aus Nahrung, der sich durch die Fläche zog. Er war so fein, dass sie ihn ungehindert durchqueren konnte, wenn sie sich nicht auf ihn konzentrierte. Nun aber nahm Zi die Nahrung wahr, die aus der Quelle floss. Sie holte sich den Anteil, der ihr zustand. Dabei überwachten die Stromhüter sie. Die Nahrung war anders als früher. Sie war dünn geworden, schmeckte schal und abgestanden. Zu viele nahmen von ihr.

Zi begriff, in welch ernsten Schwierigkeiten sie steckten. Falls die Quelle versiegte, würden alle auf der Plane in einen Dämmerzustand fallen und vergehen. Sie dachte an ihre Träume. Darin hatte sie Hoffnung. Sie kannte Zuversicht und Lebensfreude. Vielleicht war es besser, an das zu glauben, was Ol gesagt hatte: Das Phänomen könnte ihnen helfen wollen. Darauf musste sie ihre Gedanken richten.

Sie beendete ihre Nahrungsaufnahme, bevor sich die Stromhüter einmischten, weil sie zu viel entnahm. Gefolgt von den Mitgliedern der Kulturkreise und angeführt von De, erreichte sie die Große Denkfläche.


11.

 

Meg ließ sich die dritte Dosis Adrenalin in Folge spritzen. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Sie hatte das Gefühl, vor einem Durchbruch zu stehen.

Seit zwei Stunden konzentrierte sie sich auf den grünen Punkt. Immer wieder schnappte sie seine Empfindungen auf, erkannte Bilder. Doch was sie auch tat, es kam kein beidseitiger Kontakt zustande. Sie konnte Einblicke erhalten, die wie Bilder im Licht eines Blitzes waren, doch von ihr aus gab es keine Möglichkeit, sich bemerkbar zu machen.

Aus dem Augenwinkel erkannte sie, dass sich Toikar und Haenkor unterhielten. Es wirkte wie ein Streitgespräch. Da sie den Funk auf einer privaten Frequenz nutzten, hatte Meg keine Ahnung, worüber die beiden Portuu sprachen.

Liam Barstow wirkte angespannt. »Gibt es Fortschritte?«

»Kleine«, antwortete Meg. »Aber keine bahnbrechenden. Ich denke, es gehören zwei dazu. Ich bin keine Telepathin. Wahrscheinlich kann ich diese fremden Wesen nur dann verstehen, wenn sie es wollen.«

»Das klingt einleuchtend.« Barstow biss sich auf die Unterlippe. »Aber ich fürchte, uns läuft die Zeit davon. Die Portuu wollen um jeden Preis nach Malora. Und das so schnell wie möglich. Falls das da wirklich zweidimensionale Lebewesen sind, werden sie vermutlich ausgelöscht, sobald sich das Portal öffnet.«

Meg meinte, wie ein Stein in die Tiefe zu stürzen. An die Möglichkeit, dass die Portuu ein ganzes, ihnen unbekanntes Sternenvolk einfach vernichten könnten, hatte sie noch gar nicht gedacht. Aber Barstow hatte recht. Manchmal kam es Meg vor, als wäre Uedim bereit, den ganzen Sternwürfel in ein Schwarzes Loch zu werfen, solang er nur bekam, was er wollte. Ja, die Portuu halfen bei der Evakuierung, und knapp die Hälfte ihrer Schiffe unterstützte die Leun, wenn sie in Raumnot gerieten. Der Stellare Hauch machte sie stabiler als die Leuneinheiten, und die vorübergehende Entspannung durch die Schaltungen, die Reginald Bull vorgenommen hatte, minimierte ihr Risiko. Aber letztlich wollten sie, dass der Sternwürfel so rasch wie möglich die Reise nach Malora antreten konnte. Bisher hatten sie kaum Mitgefühl für die Lage der Leun geäußert.

»Du glaubst, sie würden einen Genozid begehen?«

»Noch ist das mit dieser zweidimensionalen Zivilisation eine Hypothese«, erinnerte Barstow sie. »Falls du sie nicht beweisen kannst ...«

Helligkeit explodierte um Meg. Sie keuchte auf und begriff, dass es ein mentales Phänomen war, das allein sie wahrnahm.

»Was ist?«, fragte Dr. Barstow.

»Etwas ändert sich! Ich glaube, er ... sie ... was auch immer ... also, sie will jetzt reden!«

Der grüne Punkt öffnete sich für Meg. Sie prüfte ihre Blutwerte. Momentan wäre es unangemessen, sich weiteres Adrenalin zu spritzen. Sie musste den Kontakt irgendwie anders halten. Mit aller Kraft konzentrierte sich Meg auf die Verbindung.

Sie spürte ... Angst, Überwältigung. Es war zu viel, zu entsetzlich. Offensichtlich schadete sie dem Wesen, dem sie sich nähern wollte. Erschrocken zog Meg ihre Gedanken zurück. Es blieb ein Nachhall von Panik und Entsetzen, der größer war als bei Megs Experiment, als sie ihren Fuß in die Fläche gesetzt hatte.

Barstow legte fragend den Kopf schief und kniff die dunklen Augen zusammen.

»Sie ist zart.« Meg hatte entschieden, das Wesen weiblich zu lesen, auch wenn es weder männlich noch weiblich schien. Der Begriff »es« kam ihr falsch vor. Trotz aller Fremdartigkeit war ihr, als spräche sie mit einer Freundin, deren Sprache sie nicht kannte. »Ich fürchte, ich überfordere sie.«

Noch immer diskutierten Haenkor und Toikar heftig. Meg war es recht, dass sie sich nicht für das Geschehen vor Ort interessierten. Sie musste sich sammeln. »Ich warte einen Moment und versuche es erneut. Aber ... vorsichtiger.«

Barstow legte ihr eine Hand auf die Schulter. »In Ordnung. Du bekommst das hin.«
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»Bleib ruhig!«, sagte De zu Zi. Der Leiter des größten Denkkreises in der Plane verbreitete eine gelassene Atmosphäre. Er spürte offensichtlich, wie schwer es Zi fiel, sich den anderen ganz zu öffnen. »Du musst nichts gewaltsam zur Seite schieben«, riet er. »Vergiss uns für den Anfang. Tu, was du auch in deinem Traumgeviert getan hast, als der Kontakt mit dem Spukkreis zustande kam.«

Träumen. Natürlich. Das konnte Zi. Es war ungewöhnlich, das vor denen zu tun, die sie früher, in den seltenen Phasen, in denen sie wach gewesen war, genau deswegen nicht in den Denkkreisen hatten haben wollen. Doch nun war die Situation eine andere.

Zi bat Ol näher zu sich. Sie blendete die anderen aus, konzentrierte sich auf das Endlosweite und die Zukunft, die dort auf sie wartete. Nach und nach entspannte sie sich. Ihre Muster wurden weiter, ohne zu flimmern. Sie fand den Mut, nach dem fremdartigen Geschöpf zu suchen, mit dem sie Kontakt gehabt hatte.

Eine Weile geschah nichts, dann meinte Zi, eine vage Antwort zu fühlen. Eine Präsenz näherte sich wie aus unvorstellbarer Weite. Sie kam von jenseits der Hungergrenze. Nein. Sie kam von ... Zi wusste es eigentlich nicht. Es ergab keinen Sinn. Fest stand, das rätselhafte Wesen näherte sich. Zwar gab es keinen Spukkreis zu entdecken, doch Zi nahm das Denken intensiver wahr. Es schnellte ihr regelrecht entgegen. Fremde Gefühle und verworrene, zerstückelte Bilder drängten sich ihr auf.

»Spürst du das auch?«, fragte sie Ol.

»Nein. Keiner außer dir nimmt etwas wahr. Bist du ganz sicher, dass du nicht einfach träumst?«

»Bin ich. Das sind Eindrücke, wie ich sie mir nie aus eigener Kraft vorstellen könnte. Sie sind ... unbeschreiblich.«

Zi versuchte, auf der Fläche, in die sie mental geraten war, irgendein Muster zu erkennen. Es gab weder Strukturen noch andere Fixpunkte. Die Spukkreise und das, was sich hinter ihnen befand, waren erschreckend anders.

Wieder erkannte sie eine Form von Neugier. Dann war da eine Intensität, die drohte, Zis Verstand aufzulösen. Das Fremde umflutete sie mit einer Gewalt, die aus jedem Kreis einen Punkt gemacht hätte.

»Langsam!«, schrie Zi. »Ganz langsam! Ich verstehe nicht!«

Das Fremde schien zu begreifen, dass es ihr schadete. Es zog sich zurück, doch dabei war es zu langsam. In Zi löste sich der Zusammenhalt. Ihr Denken zerfaserte. Sie bekam kaum mehr mit, wo sie war, und was in der näheren Fläche vor sich ging. Statt des Denkkreises meinte sie, auf einer schwarzen Plane davonzutreiben.

War das die Auflösung? Wie schaffte es ein einziges, fremdes Wesen, Zi auf diese Weise zu schaden, und das ganz ohne eine Spitze?

Aus der Ferne kamen neue Impulse, die Zi zusetzten. Etwas brachte ihr Sein in Schwingung, drohte, es zu zerreißen. Das Fremde wollte sich ihr mitteilen, doch dabei war es brutal und grausam. Immer rascher lösten sich Zis Muster auf. Schon bald würde sie sich teilen, ohne einen Ableger zu erschaffen.

Als sie meinte, endgültig die Form zu verlieren, war da ein Oval, das sich sanft um sie schmiegte. Ein Sein, das ihr vertraut war, berührte sie, ohne sie zu durchdringen.

»Ich bin es«, wisperte Ol. Er sandte ihr ein Bild, das Zi sofort erkannte: das Endlosweite!

Sie hielt inne. Der Schmerz verringerte sich. Erst vor Kurzem hatte sie Ol genau diesen Traum geschickt, um ihn zu beruhigen. Nun sandte er den Traum wie ein Geschenk an sie zurück.

Ruhe kam in Zi auf. Sie folgte der Vision, die sich dank Ol vor ihr in der mentalen Fläche ausbreitete. Dabei wusste sie, dass Ol zusammen mit den anderen gekommen war. Die Anwesenheit aller im Denkkreis verstärkte die Vision. De, der ein geschickter Denkweiser war, dirigierte die Gedanken und Gefühle im Kreis. Gemeinsam nahmen sie mit Zi die Zukunft wahr.

Zis Muster fügten sich, erhielten Stabilität. Nach und nach kam eine Sicherheit in ihr auf, die sie trug. Die Einheit ihres Selbst war wiederhergestellt, und sie wagte es, zaghaft nach dem Fremden zu suchen, das sie beinahe umgebracht hätte.

Es war noch da, doch es schien weiter fort zu sein, jenseits des Zentrums. Offensichtlich hatte das Fremde erkannt, dass es zu schnell und zu spitz gehandelt hatte. Nun ließ es sich Zeit. Statt einer Vielzahl überfordernder Muster kam der Eindruck einer Weite, der entfernt Zis Traum glich.

Überrascht erkannte Zi, dass die anderen Ruvaseru mental bei ihr blieben und sie baten, den Traum fortzusetzen. Nachdem sie das Endlosweite mit Zi bereist hatten, wollten sie es erneut tun. Zi sollte die Vision fortsetzen.

Nie zuvor hatte Zi derart viel Rückhalt unter den anderen erfahren. Es rührte sie und brachte sie durcheinander. Am liebsten wäre sie dem Wunsch nachgekommen, doch sie hatte eine Aufgabe, die ihr die Zentrale gestellt hatte. Und noch mehr als dieses Wissen war da eine Neugier, die von Ol verstärkt wurde. Sie wollte wissen, was dieses fremde Sein war.

Zaghaft sandte sie ihre Gedanken in die mentale Plane. »Ich bin Zi«, vermittelte sie.

Es dauerte lange, ehe wie aus weiter Ferne eine wispernde Gedankenantwort kam. »Hallo, Zi. Ich bin Me.« Das Wesen teilte Zi noch mehr Dinge mit. Auch der Name, mit dem es auf sich verwies, war anders, doch der Rest der Übertragung blieb für Zi unergründlich.

In Zis innerer Ebene nahm sie ein Geschöpf wahr, das sich in sich verdrehte. Doch es hatte eine vage Ähnlichkeit mit dem, was Zi kannte.

»Ah! Du bist Me. Und du bist zweimustrig.«

Ihr antwortete eine Irritation, die sich nach und nach in eine Antwort umwandelte. »Äh. Keine Ahnung. Wenn du es glaubst. Nenn mich ruhig Me.«

»Kannst du mir dein Muster zeigen?«

Me schien die Frage nicht zu verstehen. Vielleicht war sie doch nicht zweimustrig. Womöglich spielten Muster für Me überhaupt keine Rolle. Zi entschied, das Wesen »das Fremde Me« zu taufen.

»Was tust du in der Plane, Fremdes Me?«

»Ihr habt mich gerufen«, behauptete das Fremde Me.

Ihre Sätze stellten eine Unzahl an Eindrücken dar, die Zi erst mühsam zu einem Sinn sortieren musste. Sie hoffte, dass sie das Fremde Me richtig verstand.

»Haben wir das?« Ihr fielen die Hungerschreie der anderen ein. »Bist du gekommen, weil ...«

Ein nadelartiger Schmerz stieß in Zis Muster. Der Kontakt brach ab. Übergangslos ließen die anderen von Zi ab. Sie fand sich allein inmitten der übrigen Ruvaseru. Zwar waren ihre Muster dicht bei ihr, doch die mentale Verbindung war gekappt, als hätten sie die dicksten Barrieren der Plane gebildet.

»Was ist los?«, fragte Zi Ol, der ihr am nächsten war.

Ols Sein vibrierte. Seine Gedankenstimme war so schwach, als stünde er kurz vor dem Vergehen. »Der Krieg«, stieß er aus. »Der Krieg ist ausgebrochen.«
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Meg bemerkte verwirrt, dass sie sich dicht über dem Siegel zusammengekauert hatte. Liam Barstow redete auf sie ein.

»Meg? Hörst du mich? Antworte mir!«

»Ich ...« Das Wort schien Tonnen zu wiegen. Meg meinte, aus einer großen Tiefe aufzutauchen. Die Schwärze des Alls wirkte surreal auf sie. Sie war ganz bei Zi gewesen, war in die fremdartige Gedankenwelt eingedrungen. »Ich höre dich«, murmelte sie.

»Was ist geschehen?«, fragte Haenkor. »Hattest du tatsächlich einen Kontakt?«

»Ja.« Meg blinzelte. »Und es ist etwas passiert. Für die Ruvaseru war es furchtbar.«

»Nennen sie sich so?«, fragte Haenkor interessiert. »Ruvaseru?«

»Ja.« Meg fühlte sich unendlich erschöpft. Sie kam sich vor, als hätte sie versucht, den PHOENIX bei normaler Schwerkraft anzuheben. In den vergangenen Minuten waren Tausende Informationen wie Hagel auf sie eingeschlagen. Sie hatte kaum einen Bruchteil davon verstanden. Ihr Kopf schmerzte und ihr war übel. »Ich schlage vor, wir gehen auf die ALLIDOLIN zurück. Sobald ich mich ein wenig erholt habe und Liam die Daten und Ergebnisse von Sky hat, treffen wir uns zu einem Gespräch.«

»Einverstanden«, sagte Toikar freundlich. »Dann kann Kommandant Uedim zugegen sein.«

Wieder war da etwas an der Art, mit der Toikar Haenkor anschaute, das Meg irritierte. Was genau lief da im Hintergrund?

Sie war zu erschöpft, um nachzuforschen.

Barstow fasste sie am Unterarm. »Ist alles in Ordnung? Du bist blass wie frisch gefallener Schnee.«

Meg dachte an die Ruvaseru. Sie betrachtete das grüne Flirren auf dem Portal. Es kam ihr hektischer vor. »Ich fürchte«, sagte sie leise, »es gab ein entsetzliches Unglück.«

 

*

 

Keine Stunde später hatte Meg sich ein wenig erholt.

Liam Barstow dagegen hatte die Zeit genutzt, um sich mit Sky und Haenkor zu besprechen. Dabei hatte Haenkor sich als jemand entpuppt, der gerne und viel redete, wenn man ihm eine Bühne auf seinem Fachgebiet bot. Nun saßen sie gemeinsam in dem nüchternen Besprechungsraum. Dieses Mal gab es weder Werbung noch Häppchen. Das einzige Zugeständnis waren becherartige Kristallbehälter mit Würzwasser. Sie erinnerten vage an die Rümpfe der Portuu-Schiffe.

Meg spürte ein Ziehen im Magen. Sie hatte Hunger. Aber zum Essen würde später noch Zeit sein. Dankbar nickte sie Kommandant Uedim zu. »Es freut uns, dass du unserem Vorschlag nachgekommen bist, uns gemeinsam zu besprechen.«

Uedim winkte ungeduldig ab. »Müh dich nicht damit ab, mir Wachstumshormone um den Wirtskörper zu streichen. Wir wissen alle, dass wir eine Zweckgemeinschaft sind.«

»Aber, aber«, sagte Toikar tadelnd. »Behandle doch unsere lieben Gäste nicht so, die einmal unsere Kunden werden könnten!« Er imitierte ein Lächeln, das wie ein Zähneblecken wirkte. »Vergebt ihm. Das Militär hat andere Sitten als der Gesamtkonzern. Zuweilen vergisst es, dass es nicht mehr als ein Wirtsarm der IIGP ist. Die Interstellare Industrie-Genossenschaft der Portuu möchte sich bei euch entschuldigen.«

Liam Barstow wirkte, als würde sie am liebsten die Augen verdrehen. Derartige Sitzungen gehörten nicht an die Spitze der Wunschliste von Dingen, mit denen sie ihre Zeit verbrachte. Zumal sie Zweifel an Toikars Freundlichkeit zu haben schien. Meg dagegen freute sich, dass der Handelskommissar auf sie Rücksicht nahm.

Uedim tat, als hätte er die Worte Toikars nicht gehört. »Was hat es nun genau mit diesem Ruf auf sich?«

Meg dachte kurz nach und sammelte sich. Barstow hatte ihr in aller Kürze Skys Vermutungen anhand der SERUN-Messungen nahegebracht. Nun musste Meg dieses Wissen mit ihrem anstrengenden telepathischen Gespräch in einen Falthelm bekommen. »Der Ruf stammt von den Ruvaseru. Sie sind zweidimensionale Lebewesen, die ursprünglich aus einem räumlich rein zweidimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum stammen. Dieses Kontinuum überlappt sich mit dem unseren, dreidimensionalen, im Multiversum. Offensichtlich ernähren sich die Ruvaseru von Hyperenergie, wie eine Pflanze unseres Universums sich von Fotosynthese ernähren würde: passiv, ohne eigenes Zutun.«

»Richtig«, ergänzte Liam Barstow. »Es gibt eine mögliche Erklärung, wie sie an diesen Ort gekommen sein könnten. Als die Portuu einst das Malorische Siegel errichteten, ragte diese im Kern sechsdimensionale Barriere vermutlich auch in das zweidimensionale Universum, wo sie ein unüberwindbares Hindernis darstellte. Mangels des Luxus einer dritten Dimension konnten die zweidimensionalen Ruvaseru ihr nicht ausweichen. Sie blieben an ihr ›hängen‹, so wie unsereins gegen eine Mauer laufen würde, und einige Tausende von ihnen wurden dadurch aus ihrem Kontinuum gerissen und in das unsere gehievt.«

»Aha«, sagte Uedim gedehnt. »Ihr beiden möchtet mir also vermitteln, dass diese Wesen seither auf dem Malorischen Siegel leben?«

»Exakt«, sagte Meg. »Es hat die Unglücklichen auf das Siegel verschlagen. Sie nennen ihre Welt sinngemäß die Plane. Das Portal ist ihr Siedlungsraum. Die Hyperenergie ist für sie Nahrung. Sie ist ihre Quelle, die sie als eine Art Strom wahrnehmen.«

»Das Schlüsselloch«, murmelte Uedim.

»Ja?«, hakte Barstow kühl nach.

»Nun ...« Man hörte Uedim den Widerwillen an, etwas erklären zu müssen. »Das, was wir als Schlüsselloch bezeichnen könnten, enthält in der Tat eine schwache hyperenergetische Quelle. Und dank dieser Quelle könnten die Ruvaseru überlebt haben?«

»Richtig«, bestätigte Meg. »Offensichtlich an der untersten Bewusstseinsschwelle. Aber vor ein paar Tagen sind sie aufgewacht. Etwas hat sich verändert. Seitdem gibt es die Leuchterscheinungen am Portal.«

»Die Schiffe!«, vermutete Haenkor. »Unsere Flottenpräsenz in der Nähe des Portals! Derzeit gibt es deutlich mehr Aktivität als in den vergangenen Jahrtausenden. Dadurch müssen die hyperenergetischen Emissionen in der Umgebung hochgeschnellt sein.«

Barstow umklammerte das integrierte Multifunktionsgerät am Handgelenk. »Genau das ist auch unsere Vermutung. Durch die Ankunft der Flotte sind die Ruvaseru erwacht und haben eine Schwarmintelligenz gebildet. Kurz darauf haben sie den Ruf ausgesendet, den jeder in einem eurer Schiffe hören konnte. Das verbindende Element ist hier der Stellare Hauch.«

»Ah!« Haenkors Augen leuchteten unter den Wülsten auf. »Ich verstehe!«

»Ich leider nicht«, sagte Uedim trocken. »Was für Wesen sollen das sein? Woraus könnten sie bestehen?«

Meg biss sich auf die Lippen. Auf diese Steilvorlage hatte Haenkor nur gewartet. Er würde sie so sicher umsetzen, wie ein Gleiter bei einem Absturz den Boden fand.

»Nun, da wären zunächst die Feldkonfigurationen«, dozierte Haenkor mit einer Begeisterung, die ansteckend hätte sein können, wenn Meg nicht geahnt hätte, dass ein längerer, belehrender Vortrag auf sie wartete. »Das sind lokalisierte Muster, elektromagnetische, akustische oder skalare Felder wie Solitonen oder stehende Wellen. Denkbar wären jedoch auch topologische Defekte wie Wirbel oder Vortizes, die in der zweiten Dimension als besonders stabile, energetische Knoten auftreten können. Nicht zu vergessen sind die anyonischen Quasiteilchenkollektive oder ein organisiertes Muster aus Schall-, Plasma- oder Oberflächenwellen. Wobei Letzteres durch Kopplung verschiedener Modi quasiorganische Eigenschaften entwickelt haben könnte.«

»Oder«, ergänzte Dr. Barstow trocken, »Psi-Materie beziehungsweise die Musterstrukturen ihrer Wechselwirkung.«

»Richtig«, sagte Haenkor mit einem beleidigten Unterton. »Auch diese Möglichkeit hätte ich noch aufgezählt, wenn man mir die nötige Zeit gelassen hätte.«

»Aha«, sagte Uedim. »Zurück zum Wesentlichen. Diese Geschöpfe wohnen auf dem Siegel. Wir wollen dieses Siegel in Kürze öffnen, also müssen sie von dort verschwinden.«

»Allerdings«, bestätigte Kommerzkommissar Toikar. »Lassen sie sich fortbewegen?«

»Vermutlich nicht«, sagte Haenkor. »Sie können sich zwar selbst auf eine gewisse Weise bewegen, und sie nehmen es offensichtlich wahr, wenn Gegenstände aus unserer Dimension in ihre einbrechen, aber im Grunde sind sie masselos. Wir können sie so wenig bewegen wie Gedanken.«

»Das«, sagte Uedim, »könnte ein Problem werden. Auch wenn es mich ungemein erleichtert, dass ich mich geirrt habe. Wie es scheint, stammt dieser Hilferuf tatsächlich nicht von Trassenmachern. Trotzdem haben wir nach wie vor Schwierigkeiten.«

Liam Barstow saß aufrecht und wachsam da, als wäre sie bereit für einen Kampf. »Es liegt auf der Hand, dass es sich um denkende und fühlende Wesen von hoher Intelligenz handelt. Sie sind in der Lage, sich telepathisch zu verständigen. Ich hoffe, die IIGP ist bereit, eine Lösung für dieses Problem zu finden.«

Toikar wirkte verblüfft. »Aber natürlich. Wir werden einen Weg finden, diese Ruvaseru zu bitten, das Siegel zu verlassen. Schließlich ist es unser Siegel, nicht wahr?«

»Es wäre hilfreich«, warf Haenkor ein, »wenn wir mehr wüssten. Zum Beispiel, wie groß das Gebiet genau ist, das sie verlassen müssten, und wie schnell sich die Ruvaseru bewegen können. Immerhin wollen wir das Siegel so weit öffnen, dass der Sternwürfel in einem Hypersprung hindurchpasst. Wir reden also von der maximalen Öffnung im Normalraum, damit bei einer Hyperpassage so wenig wie möglich schiefgeht. Das sind immerhin vier Kilometer im Durchmesser. Also deutlich mehr als das Gebiet, auf dem sie sich vorrangig aufzuhalten scheinen.«

In Toikars Gesicht arbeitete es. »Wie lange würde es denn dauern, bis diese Wesen vom Zentrum her zwei Kilometer oder mehr zurücklegen?«

»Das«, sagte Haenkor düster. »Müssten wir herausfinden. Womöglich brauchen die Ruvaseru auch einen weit größeren Abstand, damit sie nicht mitgerissen werden.«

Meg spürte ein Ziehen in ihrem Kopf. Bunte Farben wirbelten durcheinander. Da war ein Ruf aus der Ferne. »Wartet!«, rief sie. »Sie ist es! Sie meldet sich bei mir!«

»Wer?«, fragte Toikar.

»Zi! Ich nenne sie jedenfalls so. Es ist schwierig, aus den Informationen und Bildern eine Sprache zu machen. Ihre Welt ist fremd.«

»Und was will Zi?«, fragte Uedim. Die Hand seines Wirtskörpers lag ruhig auf der Tischplatte, doch seine Stimme verriet die Anspannung, die dicht unter der Ruhe lag.

»Sie ...« Megs Augen weiteten sich. »Sie braucht meine Hilfe! Ich muss sofort hinaus zum Portal!«
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Sie näherten sich dem Zentrum, indem sie zwischen den Systemen 4-6-5 und 5-6-5 anflogen. Der Portuu-Pilot des fünfhundert Meter langen Oktaeder-Raumers verlor vorübergehend die Fassung, als das kugelförmige, anderthalb Lichtsekunden große Brennende Nichts in Sicht kam. Sein Mund zitterte, die Augen waren weit aufgerissen.

Reginald Bull verübelte es ihm nicht. Sie hatten das Herz des Sternwürfels erreicht, das von einer verstörenden Finsternis erfüllt war. Die Schwärze vor ihnen schien wie aus der Existenz gestanzt. Alles an diesem Ort wirkte irreal und riet einem Beobachter, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Dabei war es mehr eine Intuition als eine tatsächliche Sinneswahrnehmung. Die Nuance, die den umgebenden Raum vom Nicht-Raum unterschied, war zu fein, um sie mit den Augen wahrzunehmen. Trotzdem spürten viele Ankömmlinge sie, und etliche versetzte sie in regelrechte Panik.

Bull wies auf den Portuu im weißgoldenen Raumanzug. »Soll ich vielleicht die Steuerung durch den Korridor übernehmen?«

»Es geht schon«, schnappte der Portuu, der Hoerkim hieß und sich während der Reise nach 5-5-5 hauptsächlich durch Wortkargheit ausgezeichnet hatte. »Unsere Schiffe können hervorragend navigieren.«

»Das hoffe ich«, sagte Bull. »Ein Fehler, und wir sind Geschichte. Da hilft auch kein neuer Wirtskörper mehr. Es würde deinen Symbiontenleib ebenso erwischen.«

Der erschrockene Ausdruck des Piloten wich grimmiger Entschlossenheit. »Wir werden sicher ankommen.«

Die Legende beobachtete das kurze Gespräch interessiert. Sie lümmelte auf einer ringförmigen Couch und nahm dabei immer neue Positionen ein. Manche davon waren so verdreht, dass es unheimlich war. Offenbar machte es ihr Spaß, den Polymerkörper und seine Beweglichkeit zu testen. Auch sie hatte auf dem Weg wenig gesprochen, außer in einem Abschnitt des Würfels, in dem es so unruhig gewesen war, dass sie einen Gravobrecher gebraucht hatten. Doch im Inneren des Sternwürfels war es erstaunlich ruhig. Fast konnte man vergessen, welches Chaos an den Rändern tobte.

Bull setzte sich auf ein sesselartiges Sitzmöbel, neben dem die Metallkiste stand, die Uedim ihnen mitgegeben hatte. Ihre Länge betrug an die zwei Meter, die Höhe einen. Sie wirkte unscheinbar, und doch hatte ihr Inhalt es in sich. Wenn Bull daran dachte, was ihm in den nächsten Stunden bevorstand, wünschte er sich zurück in eine gravoverzerrte Zone. Im Grunde wäre es ganz gleich, wohin, nur möglichst weit fort von 5-5-5.

Er beugte sich vor, Richtung Legende. »Denkst du, es war richtig, bei mir zu bleiben? Vielleicht hättest du eine wertvolle Unterstützung für Uedim sein können. Dieser Hilferuf ist übel. Was, wenn er doch von Trassenmachern kommt?«

»Willst du den Sternwürfel im Alleingang retten? Beim letzten Mal hast du das nicht mal mit der Hilfe einer ganzen Handvoll Freunde geschafft. Und du hast diesen Gucky verloren.«

Bull warf einen düsteren Blick auf den Metallbehälter. »Ich beschwere mich nicht über deine Hilfe. Es ist nur ... Ich habe das Gefühl, von Meg und Liam zu viel zu erwarten, wenn ich sie allein mit den Portuu lasse. Wir können Kommandant Uedim und der Flotte so wenig trauen, wie der ganzen Interstellaren Industrie-Genossenschaft der Portuu. Viele von ihnen sind voller Hass gegenüber den Trassenmachern. Wohin so ein blinder Zorn führen kann, erleben wir ja gerade. Und die Portuu sind Fremden gegenüber misstrauisch. Es passt ihnen nicht, dass wir so viele ihrer Interna kennen. Wir wissen Bescheid über ihre Wirtskörper und den Stellaren Hauch.«

»Meghan Ontares und Liam Barstow sind nicht allein. Sie haben Sky. Ein außergewöhnlicher Begleiter. Es war weise und großzügig von dir, ihn bei ihnen zu lassen.«

»Danke für die Blumen«, sagte Bull ironisch. »Ich glaube, das war das Netteste, das du je zu mir gesagt hast. Ich wünschte, ich könnte mir weniger Sorgen machen.«

Nach wie vor fühlte Bull sich dem Sternwürfel verbunden. Er hatte die Möglichkeit, dieses gigantische Konstrukt vor dem Schlimmsten zu bewahren, und sowohl Liam als auch Meg konnten auf sich aufpassen. Trotzdem hoffte er, möglichst bald zur ALLIDOLIN zurückkehren zu können.

Ein kleiner Trost waren die Hyperfunkbojen, die sie auf dem Weg abgesetzt hatten. Durch das Chaos im Sternwürfel war die Kommunikation gestört worden. Doch dank der neuen Bojen sollte eine Funkverbindung vom Herzen des Würfels bis zur Galaxis Malora möglich werden. Der einzige Schwachpunkt war der Dakkarkom, den sie benutzen mussten, um vom Inneren in 5-5-5 durch das Brennende Nichts zu stoßen. Im Notfall würde Bull ein Schiff nehmen, um sich vom Rand des Brennenden Nichts aus mit Liam Barstow und Meghan Ontares zu besprechen.

Er verfolgte, wie der Pilot das Schiff geschickt steuerte. Tatsächlich sandte Aelor ihnen einen Steuerimpuls, dem sie bloß zu folgen brauchten. Jeder fiktivspielsüchtige Arkonide der AETRON hätte das hinbekommen. Trotzdem war Bull erleichtert, als sie sich der Station im Brennenden Nichts näherten und wohlbehalten in den Hangar einflogen.

Hinter ihnen schloss sich das Schott. Kurz darauf war der Hangar mit atembarer Atmosphäre geflutet.

Sie waren in der 936 Meter durchmessenden Station innerhalb der Anomalie angekommen, die mit normaler Raum-Zeit gefüllt war. Obwohl man in diesem Innenraum sicher war, hatte Bull stets das Gefühl gehabt, das Brennende Nichts zu spüren, das diese kleine, sichere Insel wie ein stummer Sturm aus Schwärze umtoste. Die Steuerstation lag in einer der unwirklichsten Gegenden seines Universums.

Bull kannte Tausende Orte, an denen er lieber gewesen wäre, aber es standen wichtige Aufgaben an.

Als sie ausstiegen, kamen ihnen Aelor, in der Leungestalt von Admiralin Foersh, und der Kurator Kaelom bereits entgegen. Die beiden Portuu begrüßten sie knapp, wobei Aelor wie hypnotisiert auf die Metallkiste starrte, die neben Reginald Bull dank eines Antigravsystems in der Luft schwebte.

»Ihr bringt ihn also mit«, sagte Aelor.

»Ja. Wie vereinbart.«

»Zeig ihn mir!«, forderte Aelor, noch ehe sie den Hangar verlassen hatten.

Bull hatte nichts dagegen, die Sache zu beschleunigen. Sie standen ohnehin unter Zeitdruck. Je schneller es voranging, desto besser. Er blieb stehen, holte einen kleinen Signalgeber hervor, den er von Uedim erhalten hatte, und ließ die Kiste anhalten. Sie senkte sich auf den Boden. Der silberne Deckel fuhr lautlos auf und klappte zur Seite.

Im Innern lag der schmale Körper eines Portuu. Er atmete tief und gleichmäßig, versunken in einen tiefen, künstlich induzierten Schlaf. Äußerlich glich er Kaelom und vielen anderen Portuu, die Bull begegnet waren. Falls es Feinheiten gab, die ihn von anderen unterschieden, fiel es Bull schwer, sie wahrzunehmen.

Kaelom betrachtete den liegenden Wirtskörper interessiert. »Ein angemessenes Exemplar. Es wird dir gute Dienste leisten.«

Foersh stand da, als hätte Aelor ihren Körper nahezu abgeschaltet. Nur ihr Atem ging heftig. Offensichtlich bewegte den Symbionten, was er vor sich hatte.

»Wir sollten keine Zeit verlieren«, sagte Bull.

Ruckartig hob Aelor Foershs Kopf. »Wir sollten dennoch zuerst reden. Du hast dich lange genug hinter Ausreden versteckt, Reginald Bull. Ich habe Furchtbares getan, und die Zurückschaltung in den Normalbetrieb verschafft nur vorübergehende Erleichterung. Ich weiß, dass du nach wie vor auf mich wütend bist, aber ich verlange zu erfahren, was du vorhast. Wir haben insgesamt zwölf der äußeren Systeme verloren. Ohne diese Systeme ist der Würfel nicht zu retten.« In Foershs Gesicht zeigte sich das Entsetzen über die Tat Aelors.

Trotz seines Einsehens und der offensichtlichen Reue hätte Bull Aelor am liebsten weiter im Ungewissen gelassen. Dieser gespinstartige Schuft hatte es nicht besser verdient. Bull atmete tief ein und vertrieb den feindseligen Gedanken. Sie standen da, wo sie standen. Seine Wut half niemandem.

»Also gut«, sagte Bull. »Du hast recht. Der Sternwürfel ist verloren. Jedenfalls in seiner jetzigen Form. Die äußeren Systeme machen ihn zu instabil. Wenn wir nichts tun, wird sich das in wenigen Wochen aufschaukeln. Dann werden uns auch die Gravobrecher nicht mehr helfen können. Der Würfel würde zerfallen.«

Aelor und Kaelom hingen an seinen Lippen. Die Legende dagegen wirkte, als würde sie nebenbei Trivid schauen.

Bull ging einen Schritt auf den Wirtskörper in der Kiste zu. »Wir können das Problem lösen, indem wir einen weiteren Sprung machen. Einen Sprung, bei dem wir uns der gesamten äußeren Schicht des Würfels entledigen. Auf diese Weise würde die Stabilität schlagartig wiederhergestellt.«

Kaeloms Mund öffnete sich wie bei einem Fisch, der nach Luft schnappte. »Ah! So könnte der Würfel auch leichter das Portal auf dem Malorischen Siegel passieren!«

»Ja«, sagte Bull sarkastisch. »Das ist wohl das Wichtigste, wenn über fünfhundert bewohnte Systeme und Milliarden Leben auf dem Spiel stehen.«

Nach dem Sprung würde der Würfel theoretisch nur noch sieben mal sieben mal sieben Sterne umfassen. 342 Sonnen würden übrig bleiben, da eine im Zentrum fehlte.

Für die Portuu mochte es praktisch sein, dass der Sternwürfel in dieser abgespeckten Form geringfügig risikofreier und mit einer Scheibe weniger Hypermathematik durch das geöffnete Portal in die Galaxis Malora springen konnte. Je kleiner er war, desto reibungsloser würde der Hypersprung durch das Nadelöhr gelingen.

Für Bull jedoch war es viel wichtiger, vorher die Systeme zu evakuieren, die sie zurücklassen mussten. Die Aktion lief bereits, wenn auch bisher unter dem Vorwand der Instabilität des äußeren Bereichs. Aber nun war Bull zurück in 5-5-5. Er würde bald bekannt geben, was sie zu tun beabsichtigten. Doch er wollte es nicht allein tun. Wie er es drehte und wendete, er brauchte die Hilfe einer ganz bestimmten Person.

»Also«, sagte Bull und wies auf den Wirtskörper. »Tu, was du tun musst.« Er gab Aelor die Steuerung der Kiste.

Mit einer Mischung aus Erwartungsfreude und Widerwillen nahm Aelor das Gerät an. Letztlich musste er dem Druck nachgeben. Er hatte das Unheil angerichtet. Nun war es an ihm, zuzulassen, dass andere die Scherben aufsammelten.

Während Aelor mit Kaelom in Richtung Medostation verschwand, begleitete Bull die Legende durch den schlauchartigen Korridor ein Stück in die Station hinein. Das uralte Wesen wollte zuerst zur Schaltzentrale und anschließend in die unteren Maschinenhallen. Dort lagen die Anlagen zur Abnahme, Umsetzung und Speicherung der durch die Würfelsterne erzeugten und von ihnen abgezapften Hyperenergien.

Die Legende plante, die Abzapfung zu beschleunigen, indem sie das energetische Chaos im Würfel nutzte. Einige der äußeren Sonnen würden dabei womöglich geschädigt werden, doch die würden sie ohnehin zurücklassen müssen.

»Wirst du zurechtkommen?«, fragte Bull.

»Natürlich«, sagte die Legende. »Du solltest dir lieber Sorgen um Admiralin Foersh machen. Sie dürfte wenig erbaut sein, wenn Aelor ihren Körper wieder freigegeben hat. Biologische Wesen ohne maschinellen Anteil sind meiner Erfahrung nach ausgesprochen emotional.«

»Ja, die Erfahrung habe ich auch schon gemacht«, sagte Bull trocken und folgte Aelor und Kaelom. Er würde in der Medostation einen besonderen Raum einrichten, in dem Foersh ihre Gefühle ausleben konnte.
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Aelor drehte und wendete sich in seinem neuen Körper im hellen Licht der Medostation. Er hob die schlanken, fünffingrigen Hände, bewegte den Kopf. Selten hatte Bull ihn derart entspannt erlebt. Dem Portuu schien eine große Last von den Schultern gefallen zu sein.

»Endlich«, murmelte er. »Nach all diesen Jahrzehntausenden.«

Während Aelor einen neuen Körper hatte und ihn erkundete, lag Admiralin Foersh in einem Heiltank. Ein Holo zeigte ihren Zustand. Medizinische Tests und Messungen liefen vollautomatisch ab. Noch ruhte Foersh in einem Nachhall des euphorischen Dämmerzustands, in dem Aelor sie über die vergangenen Jahre gehalten hatte, um ihre Macht im Sternwürfel für sich zu nutzen.

Beinahe tat Foersh Bull leid. Er war sich der Ironie der Situation bewusst. Ehe Foersh von Aelor übernommen und zu einer Gefangenen im eigenen Körper geworden war, hatte sie Bull zu einem Gefangenen in 5-5-5 gemacht. Sie hatte ihn und seine Schattenhand ausgenutzt, nicht unähnlich, wie es Aelor später mit ihr getan hatte.

Das Holo zeigte ein schwaches Grün an. Alle Organe Foershs arbeiteten wie vorgesehen. Das Gehirn war trotz der langen Zeit der Fremdsteuerung nicht nachhaltig geschädigt worden. Die Struktur war intakt.

»Bringen wir sie in den vorbereiteten Raum«, sagte Bull und leitete den Transport ein.

Zwei Roboter hoben Foersh in die modifizierte Kiste, die zuvor dem Wirtskörper gedient hatte. Die Kiste schwebte mit ihrer Fracht in den Nebenraum, der mit einer einseitig transparenten Wand abgeschlossen war. Bull hatte zahlreiche Prallfelder aktiviert.

Zusätzlich hatte Bull Aelor veranlasst, Hormone für Foersh bereitzustellen. Als Wüko brauchte sie andere ihres Volkes. Da jedoch kein anderer Wüko auf 5-5-5 war, und Bull es der Admiralin so leicht wie möglich machen wollte, aus dem Horror der vergangenen Jahre zu erwachen, hatte er angeordnet, Foersh eine optimale Dosis zur Verfügung zu stellen. Der Raum, in dem sie erwachte, roch beruhigend nach Leun. Das jedenfalls hoffte Bull.

Es dauerte nicht lange, bis Foersh die Augen öffnete. Sie blickte sich verwirrt um. Bull erwartete Fragen. Wo sie sei, was geschehen wäre. Aber Foersh lag einfach da und schaute an die schlichte Stationsdecke. Dann setzte sie sich auf, hievte sich mühsam aus der Kiste. Sie wirkte benommen.

Kaelom sprach leise, als könnte Foersh ihn hören. »Sie dürfte einen gehörigen Fehlgeher haben.«

»Was ist das?«, fragte die Legende.

Aelor starrte noch immer auf die Hand seines neuen Körpers. »Die Terraner würden es einen Kater nennen.«

»Ein Tier?«, fragte die Legende. »Was für eine Umschreibung ist damit gemeint?«

Bull erinnerte sich gut an derartige Zustände, obwohl der Zellaktivator, den er in der Schulter trug, sie seit einer Ewigkeit nahezu unmöglich machte. »Kopfschmerzen, Lichtempfindlichkeit, Gliederschmerzen, womöglich Übelkeit ... schlicht: Sie wird sich grausam fühlen.«

Die Legende berührte ihren einfarbigen Körper an der Schläfe.

»Das klingt nach einer interessanten Erfahrung.«

Bull schüttelte den Kopf. »Für sie ist es das nicht. Deshalb dämpfen wir den Zustand mit Medikamenten ab. Sie müsste gleich ...«

Foersh fuhr ruckartig herum und starrte in ihre Richtung, als hätte sie ihre Beobachter tatsächlich gehört. »Aelor ...«, sagte sie langsam und verwaschen, als wäre ihre Zunge taub.

Ein Holo leuchtete im Raum auf. Es zeigte einen kleineren, gutmütigen Leun mit breitem Gesicht. »Admiralin Foersh«, begrüßte er sie. »Ich bin da, um alle deine Fragen zu beantworten. Wie kann ich helfen?«

Foersh drehte sich zu ihm um. »Wer ...? Ich kenne dich nicht. Du bist kein Teil meines Stabes. Wie ist dein Name?«

»Nenn mich Thirk.«

»Thirk ...« Foersh starrte ihn feindselig an. »Lass mich raten. Du bist ein Programm, oder?«

»Richtig.«

»Wozu dienst du? Sollst du mich ausspionieren?«

»Ich bin hier, um zu helfen. Damit du dich erinnern kannst.«

»Oh, ich erinnere mich recht gut. Bis auf die letzten Stunden. Was ist in ihnen geschehen?«

»Du hast die Kontrolle über deinen Körper zurückerhalten. Hast du mitbekommen, was zuvor mit dir geschehen ist?«

»Ja«, sagte Foersh kalt. »Ich habe alles mitbekommen. Wo ist dieser Wurm? Befinde ich mich nach wie vor in seiner Gewalt?«

»Du bist in der Station im Herzen von 5-5-5. Und ja, noch bist du eine Gefangene. Zu deinem eigenen Schutz. Aber das ist vorübergehend. Sobald du dich erholt hast, wirst du freigelassen.«

Foersh lachte auf. »Na, wenn das so ist, erkläre ich hiermit meine Erholung.«

Bull respektierte, wie gnadenlos Foersh mit sich und der Situation umging.

»Es tut mir sehr leid«, sagte der virtuelle Leun, »aber es bedarf mindestens einer Erholungszeit von einem Standardtag. Brauchst du etwas? Möchtest du Nahrung?«

»Etwas zu trinken«, forderte Foersh.

Es klang befehlsgewohnt, doch Bull hörte ihr die nervöse Unruhe an. Foersh war noch nicht stabil. Sie stand am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Wer konnte es ihr verübeln? Sie war jahrelang als Marionette missbraucht worden.

Ein Roboter brachte ihr Wasser. Statt es zu trinken, ging eine Wandlung mit Foersh vor. Sie schrie auf, trat und schlug auf den Roboter ein, der es stoisch über sich ergehen ließ.

Foersh tobte. Sie schleuderte das Trinkgefäß gegen ein Prallfeld, schimpfte, fluchte, zeterte und brüllte nach Aelor. Über zwanzig Minuten verausgabte sie sich. Dann schüttelte sie sich wie ein nasser Hund. Die nervöse Energie fiel von ihr ab, und eine neue, tiefere Ruhe kam über sie.

»Ein Standardtag also«, sagte sie leise. »Wir werden sehen, ob du Wort halten wirst.«

 

*

 

Sie gaben der Admiralin einige Stunden. Foersh trank, aß und schlief. Sie hatte zwei weitere Wutausbrüche, die kürzer, aber nicht weniger heftig waren. Doch sie öffnete sich mehr und mehr dem Gespräch. Offensichtlich hatte sie alles mitbekommen, was in der Zeit ihrer Besetzung durch Aelor passiert war. Sie stellte Fragen nach dem Sternwürfel, zeigte sich besorgt. Und sie wollte aktiv werden.

»Es ist so weit«, sagte Bull. »Ich werde mit ihr reden.«

Aelor wirkte unruhig. »Jetzt schon? Muss das wirklich sein? Foersh wird mich hassen.«

»Da ist sie nicht die Einzige«, sagte Bull ungnädig. »Du hast unzählige Leun getötet, Aelor. Also sorg dafür, dass wenigstens ein Teil dieses Würfels erhalten bleibt.«

»In Ordnung.« Aelor wandte sich an Kaelom. »Wir gehen ins Steuerzentrum und bereiten den Sprung vor, bei dem wir uns der äußeren Schicht entledigen. Außerdem werden wir prüfen, welche Systeme vor Ort in den GRAVEN-Stationen eingestellt werden müssen. Aber halte mir Foersh vom Leib.«

»Ich tue, was ich kann«, behauptete Bull.

Er aktivierte eine vorbereitete Holoillusion.

Vermeintlich kam er durch eine Nebentür in den Raum. Das Holo trat einen Schritt auf Foersh zu und blieb dann stehen.

»Du«, sagte Foersh. »Ich hätte ahnen können, dass du mit diesem miesen, kleinen, stinkenden Wurm gemeinsame Sache machst.«

»In gewisser Weise«, ließ Bull das Holo dank eines verborgenen Mikrolautsprechers sagen, »hast du deine Befreiung mir zu verdanken.«

Foersh wies auf den kargen, mit Prallfeldern gefüllten Raum. »Das nennst du eine Befreiung? Ich nenne das eine Zelle.«

»Du weißt, was in den vergangenen Wochen und Tagen geschehen ist. Also ahnst du sicher, was hier vor sich geht.«

Foersh machte einen Satz nach vorn. Er war erstaunlich kraftvoll. Sie holte aus und schlug zu. Der Handrückenschlag fuhr auf Kopfhöhe durch Bulls Holo.

»Ich wusste es«, sagte Foersh kühl. »Ein Holo, was sonst. Aber es hätte mich gefreut, wenn ich mich geirrt hätte.«

Bull schaltete das Holo ab. Zurück blieb eine kleine, schwebende Kugel, die den Projektor und den Lautsprecher trug. »Der Sternwürfel braucht dich, Foersh. Wenn du dich vernünftig verhältst, bekommst du eine Chance, dich zu rehabilitieren.«

»Also ist die Lage verzweifelt.« Die Admiralin ging auf die verspiegelte Wand zu, hinter der Bull stand. Arrogant verschränkte sie die Arme vor der Brust, hob den Kopf und kniff die roten Augen zusammen. Ihr Blick war aus Stahl, die Kiefer kantig vor Anspannung. Sie bot ein Inbild der Feindseligkeit. Ihre Worte klangen wie Gift. »Was willst du von mir, Reginald Bull?«

Bull atmete tief ein. Er hasste, was er zu sagen hatte. »Ich will, dass wir zusammenarbeiten. Du, ich und Aelor. Nur gemeinsam werden wir die Leun retten können.«

 

ENDE

 

 

Reginald Bull, Meg Ontares und Liam Barstow stehen mit dem PHOENIX im Leerraum vor der Galaxis Malora – mittlerweile wissen sie mehr über das Malorische Siegel und seine mysteriösen Bewohner. Ihnen ist allerdings klar: Wenn sie das Siegel zerbrechen, um nach Malora einfliegen zu können, werden sie zu Mördern an Milliarden ungewöhnlicher Lebewesen ...

Die direkte Fortsetzung der Handlung in diesem Band liefert der folgende Roman, der ebenfalls von Michelle Stern verfasst worden ist. Er erscheint am 10. Juli 2026 mit der Bandnummer 3386 und trägt folgenden Titel:

 

DAS PORTAL

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Vorwort
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

wenn die PERRY RHODAN-Fanszene im September 65 Jahre alt wird, ist das schon ein sehr langer Zeitraum für ein Fandom. Es gibt nur wenige Fanszenen in Deutschland, die älter sind. So zum Beispiel das allgemeine Science-Fiction-Fandom, welches erstmals 1955 im Science Fiction Club Deutschland (SFCD) zusammengekommen ist.

Selbstverständlich gibt es abseits der Science Fiction auch in der Fantasy langjährige Fanvereinigungen, in denen Gleichgesinnte ihrem gemeinsamen Hobby frönen. Eine davon wird in diesem Jahr 60 Jahre alt. 1966 startete die Fantasy-Vereinigung FOLLOW (Fellowship of the Lord of the Lands of Wonder) die Simulation der Fantasywelt Magira. Gegründet wurde FOLLOW von Hubert Straßl, Eduard Lukschandl und Axel Mehlhardt 1966 auf dem SFCD-Con in Wien. Die Fantasywelt entstand quasi aus einer Gruppe Science-Fiction-Fans heraus, was auf die Schnittmenge zwischen SF- und Fantasy-Fans hinweist.

60 Jahre Magira bedeuten 60 Jahre »Pen & Paper«-Rollenspiele, 60 Jahre Geschichten und Romane sowie 60 Jahre, in denen die Fans auf den jährlichen Festen der Fantasie die Welt Magira im wahrsten Sinne des Wortes mit Kostümen, Spielen und Simulationen zum Leben erwecken.

In all den Jahren ist Magira gewachsen und umfasst inzwischen viele Völker, Kulturen und Götter. Die Mitglieder sind in Clans zusammengeschlossen und »leben« in verschiedenen Reichen innerhalb der mittelalterlich anmutenden Fantasywelt.

Es ist nicht das schlechteste Hobby, das man heutzutage haben kann. Vieles in unserer Zeit driftet immer mehr ab in digitale Welten. Da ist es schön, wenn sich Menschen noch persönlich treffen und eine Art analoge Simulation anstatt eines Computerspiels spielen, mit Geschichten, Festen und Gesang.

 

Eure Christina Hacker
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»Fest der Fantasie«

 

Wer einmal live in die Fantasywelt Magira eintauchen möchte, kann dies in der Woche vom 31. Juli bis zum 9. August 2026 tun. Dann findet in Bad Kissingen das diesjährige Fest der Fantasie statt.

»Das Fest 2026 soll die Clanthernversammlung in Descaer simulieren – die Bewegungen im Reich, die Streitigkeiten, die Formalia, das Kuddelmuddel rund um diese Veranstaltung«, heißt es in der Ankündigung. Nichteingeweihte werden wahrscheinlich fragend die Stirn runzeln, die alten Hasen vom FOLLOW wissen sicher sofort Bescheid. Also wer neugierig ist, Fantasyrollenspiele, Workshops, Verkleidungen und Mittelaltermärkte mag, der ist auf dem Fest der Fantasie absolut richtig.

Am Donnerstag, 6. August 2026, wird FOLLOW auf den Tag 60 Jahre alt. An diesem Tag wird es einen besonderen Abend für die Teilnehmer geben, außerdem ist von einem geplanten Marsch die Rede. Organisator des Programms ist Hermann Ritter, mein Vorgänger bei den PERRY RHODAN-Clubnachrichten.

Über den vollständigen Ablauf, die zu buchende Verpflegung und Unterkunft kann man sich auf der Internetseite des Fests der Fantasie informieren. Da ist für jedes Alter und jeden Geldbeutel etwas dabei.

 

Veranstalter des Festes der Fantasie 2026 GbR

Infos und Anmeldung: https://fdf2026.de/
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»Intravenös«

 

Ich liebe das »Intravenös« aus dem ATLAN-Club Deutschland nicht nur wegen seiner vielfältigen und informativen Leserbriefe, sondern auch wegen der originellen Auswahl an Kurzgeschichten und Artikel von Ernestine Gohr.

 

[image: img8.jpg]

 

Dass diese nicht unbedingt mit dem Namenspatron des Clubs oder mit der PERRY RHODAN-Serie zu tun haben müssen, ist mir dabei egal. Auf die vermittelten Informationen kommt es mir an. So enthält die Ausgabe 330 erneut einen längeren Artikel über die Stadt Aachen. Es ist der dritte in einer Reihe gut recherchierter Beiträge über die Geschichte der Stadt, dem hoffentlich weitere folgen werden. So lerne ich von Ernestine, welche Bedeutung Aachen für die Geschichte Deutschlands hatte und welch wechselvolle Rollen die Kaiser und Könige dabei gespielt haben.

In die gleiche Rubrik fällt die Übersetzung eines älteren Artikels von Willy Ley (1906-1969). Der Wissenschaftspublizist und Raketenforscher aus dem 20. Jahrhundert war Mitbegründer des »Vereins für Raumschiffahrt«. In dem von Ernestine Gohr übersetzen Beitrag erklärt Ley auf anschauliche Weise, warum es 10.000 Jahre gedauert hat, bis der Mensch die Wissenschaften entdeckte und aus gesammelten Fakten und Listen Regeln und Gesetze abgeleitet werden konnten. Ich freue mich schon auf die Fortsetzung der Abhandlung in der nächsten »Intravenös«-Ausgabe.

Rüdiger Schäfer unterhält mich wieder mit einem langen, aber keineswegs langweiligen Leserbrief und bringt mich in Sachen Künstliche Intelligenz auf den Stand der Dinge. Dazu kommen noch diverse Rezensionen aktueller Buchveröffentlichungen und Kinofilme sowie die Fortsetzungsgeschichte von Susanne Modl.

Wie immer ist auch dieses »Intravenös« eine äußerst bereichernde Lektüre.

 

»Intravenös« 330

Gedruckt: 4,00 Euro (für Mitglieder des ACD)

Postadresse: Rüdiger Schäfer, Kolberger Str. 96, 51381 Leverkusen

Kontakt: kontakter@atlan-club-deutschland.de

Infos: www.atlan-club-deutschland.de

 

 

»BWA«

 

Das Alte weicht, und das Neue kündigt sich an. So kann man die 511. Ausgabe des »Baden-Württemberg Aktuell« (»BWA«) bezeichnen. Es ist die letzte unter der Ägide von Uwe Lammers. Zu Ehren des scheidenden »BWA«-Redakteurs werfe ich dann doch noch einmal einen Blick in das Club-Fanzine des Science Fiction Clubs Baden-Württemberg (SFCBW). Ein letztes Mal verfasste Uwe eines seiner ungewöhnlichen Editorials. Er bedankt sich bei den Mitgliedern für die lange Zeit – immerhin 19 Jahre – und verabschiedet sich als Redakteur. Sein Nachfolger wird Armin Hofmann.
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Im Anschluss werden die Wahlergebnisse der Vorstandswahlen präsentiert. Neben dem Wechsel bei der »BWA«-Redaktion gibt es einen neuen Webmaster. Bei Kassenwart und Archivar gibt es keine Änderungen.

In den Leserbriefen werden neben den Inhalten der vergangenen Ausgabe auch die Veränderungen im Club diskutiert. Manch einer stört sich an der Beitragsbefreiung von Uwe Lammers und Angelika Herzog. Letztere lieferte in den vergangenen Jahren die Titelbilder und viele Innenillustrationen. Sie reagiert auf die Anschuldigung, nur noch KI-generierte Titelbilder und Illustrationen zu liefern, mit einer, wie ich finde, klaren und ehrlichen Antwort. Ein Club-Neuzugang stellt sich vor, und bei Martin Baresch bin ich die »Rhodan Fanszenen Fee«.

Nach einem kurzen Nachruf auf den Autor Dan Simmons folgt ein längerer Artikel von Uwe Lammers über Dan Simmons' »Hyperion«-Buchreihe. In Michael Baumgartners Fansein-Kolumne geht es um radikalen Universalismus. Ein interessanter Text, der die Ideen und Gedanken philosophisch weiterentwickelt.

Michael Schnitzenbauer nimmt den Film »The Long Walk – Todesmarsch« unter die Lupe. Den Filmen »Lisa Frankenstein« und »Mercy« widmet sich Michael Baumgartner. Am Ende stellt Angelika Herzog den Fantasy-Roman »Der Koch des Königs« vor.

Ich bin nach wie vor skeptisch, was die Zukunft des »BWA« anbelangt, lasse mich aber gern überraschen.

 

»BWA« 511

Gedruckt: 4,00 Euro (6er-Abo: 22 Euro;

12er-Abo: 44 Euro) inklusive Versand

Postadresse: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt

Infos:www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de

 

 

»Basis«

 

Die European Science Fiction Society nominierte die 100. Ausgabe des französischen Fanzines »Basis« vom gleichnamigen PERRY RHODAN-Fanclub bei den »Achievements Awards« in der Kategorie »Best Fanzine«. Darauf dürfen die französischen Fans zu Recht stolz sein.
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In der 105. Ausgabe aus dem Februar 2026 steht die Fanromanserie »Meister der Insel – Extended« mit den Andromeda-Romanen vom Terranischen Club EdeN im Mittelpunkt.

Zudem ist ein Interview mit Sabine Kropp, der ehemaligen PERRY RHODAN-Redakteurin, aus dem Jahr 2017 abgedruckt. Dazu kommen die 36. Episode einer Fortsetzungsgeschichte von Pierre Monneret und die Vorstellung weiterer Fanromane aus dem französischen Club.

Es ist schön zu sehen, dass die französische Fanszene immer noch so aktiv und präsent ist, obwohl die PERRY RHODAN-Serie schon seit mehreren Jahren nicht mehr in französischer Sprache erscheint.

 

»Basis« n°105

Bestellen bei: association.basis@wanadoo.fr

Postadresse: 16, Rue de l'Hirondelle, 18130 Dun-sur-Auron

Infos: http://rhodan.stellarque.com

 

 

»World of Cosmos«

 

Fleißig ist er, der amtierende Redakteur des »World of Cosmos« (»WoC«). Regelmäßig bringt Alexander Kaiser das Fanzine des Science-Fiction-Clubs Black Hole Galaxie heraus, sowohl als Einzelbeiträge auf der Internetseite, als auch im PDF-Format zum Herunterladen. Allerdings hat sich der Schwerpunkt des Fanzines etwas verschoben, weg von Sachartikeln und Leserbriefen hin zu Fortsetzungsgeschichten.
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In seinem Editorial der Ausgabe 126 beklagt Alexander zu Recht, dass sich die altgedienten Mitstreiter aus dem »WoC« zurückgezogen haben und auch keine Leserbriefe mehr beisteuern. Mir fehlen sie ebenfalls, die Meinungen von Bernd Labusch, Marc Schneider, Harun Raffael oder Roland Triankowski.

Dafür ist das 471 (!) Seiten starke Fanzine überwiegend mit Kurz- und Fortsetzungsgeschichten gefüllt. Freunde von PERRY RHODAN-, Anime- oder »Star Wars«-Fanfiktion finden hier reichlich Lesefutter. Dazu kommen Buchbesprechungen von Uwe Lammers, der beim »WoC« einen dankbaren Abnehmer seiner unzähligen Texte gefunden hat.

Für mich persönlich ragen die Beiträge über Quantenphysik von Seejay und über die Mehandor von Senex aus dem Geschichteneinerlei heraus.

 

»World of Cosmos« 126

E-Book: kostenlos (PDF und online)

Redaktion: Alexander Kaiser

Infos: www.world-of-cosmos.de

 

 

»Neuer Stern«

 

Der Rundbrief des Andromeda Science Fiction Clubs Halle heißt »Neuer Stern« und unterscheidet sich von anderen Clubpublikationen durch die Qualität der Artikel und Rezensionen. Die sorgfältig ausgewählten Beiträge sind erstens intellektuell anspruchsvoll und decken ein breites Spektrum der Phantastik ab. Zweitens sind sie meist aus dem Blickwinkel der ostdeutschen Fanszene geschrieben. Für mich ist das immer besonders interessant, weil ich daran sehe, wie sich die Sichtweisen von Ost und West allein wegen des unterschiedlichen Hintergrunds unterscheiden.
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In der Ausgabe 121 geht es unter anderem um Jack London. Von dem habe ich schon in der Schule einiges gelesen und erfahre nun, warum er in ostdeutschen Schulbüchern vertreten war: Er war bekennender Sozialist. Im zweiten »Neuen Stern« des Jahres 2026 gibt es mehrere Buchtipps zu den vielseitigen Werken Jack Londons.

Eine duale Rezension zur Anthologie »Konzerte« von Tobias Bachmann ist ein weiteres Highlight dieser Ausgabe. Ein und dieselbe Publikation wird von zwei Personen besprochen, und die Rezensionen werden nebeneinandergestellt – das habe ich auch noch nicht gesehen. Die Idee finde ich großartig, da man dadurch die unterschiedlichen Meinungen und Sichtweisen sehr schön vergleichen kann.

Es folgen jede Menge Buchtipps und eine Kritik zur südkoreanischen Serie »Squid Game«. Phantastiklesern, die das Besondere suchen, empfehle ich den »Neuen Stern«.

 

»Neuer Stern« 121

Gedruckt

Kontakt: Thomas Hoffmann vom Andromeda Science-Fiction-Stammtisch Halle

E-Mail: phantastische.ansichten@web.de

Infos: https://www.scifinet.org/scifinetboard/index.php/blog/blog-64/cat-61-neuer-stern

 

 

Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Im vorliegenden Roman aus meiner Tastatur ist der PHOENIX im Sternwürfel unterwegs. Es ist der erste Teil eines Doppelbandes mit einer speziellen Nebenhandlung. Wir freuen uns auf eure Rückmeldungen.

Während ich das schreibe, sitze ich in Österreich am schönen Attersee, pünktlich zu den frostigen Eisheiligen, die hier besonders nachts ihrem Namen alle Ehre machen. Von eurer Seite kommt zum Glück deutlich mehr Wärme.

 

 

Fantasy

 

Hans Koller

Hallo, Michelle,

ich lese PR nun seit den 200er-Bänden – wenn auch mit Unterbrechungen – also circa sechzig Jahre. Immer wieder wollte ich euch schreiben, aber nie habe ich es tatsächlich geschafft. Anstoß gab der Brief von Heiner Wittenberg, dem die Handlung um Thez zu fantasylastig war. Ähnliche Rückmeldungen gab es schon von anderen Lesern.

Thez zu fantasylastig? Fantasy betrachte ich als von einigermaßen gesichertem Wissen befreite Erzählungen, wie von Geistern, Göttern, Magiern, Zauberern und so weiter. Science Fiction dagegen als auf Wissenschaft basierende, wenn auch spekulative Erzählweise. Danach muss man unweigerlich erkennen, dass PR stark fantasylastig ist, aber weniger bei Thez als etwa bei den Parafähigkeiten, zum Beispiel der Teleportation.

Nicht, dass ich eine solche Möglichkeit grundsätzlich ablehnen würde, aber die Beschreibung davon in PR ist reine Fantasy. So können Teleporter Gegenstände mitnehmen, wobei die Gegenstände »wissen« müssen, ob sie mitgenommen werden sollen oder nicht. Wenn etwa Gucky vom Sessel aus teleportiert, bleibt der Sessel zurück, obwohl sonst alles mittransportiert wird, was er kontaktiert, wie Kleidung. Und wenn er von einem Raumschiff zum anderen springt, nimmt er mitsamt seinen Mitbringseln zauberhaft dessen Geschwindigkeit an. Leider artet das Ganze mit den Pentaferern der Wyconder weiter aus.

Gesteigert wird das märchenhaft durch die Deflektorschirme. Abgesehen davon, dass Unsichtbare selbst nichts sehen können, sind diese Schirme schon durch eine simple Taschenlampe und zwei Menschen (oder Kameras) als Beobachter zu überlisten. Absolut ein Witz sind dann die Antiflex-Brillen, mit denen selbst durch Deflektorschirme unsichtbar gemachte Personen andere Unsichtbare wieder sehen können. So was ist in den Märchen aus »Tausendundeine Nacht« noch tolerierbar, aber bei »Science« Fiction?

Oder die Schwerkraft auf Raumschiffen, die nur innerhalb der Schiffe wirkt, also eine harte Grenze nach außen haben muss. Und darin eingebettet Antigravschächte, die wiederum die Schwerkraft künstlich ausstanzen.

Nun sind viele solcher Fantasyelemente in nahezu jedem Band vertreten, aber ich habe den Eindruck, dass immer mehr unmögliche Gerätschaften und Fähigkeiten Einzug halten. Versucht doch, dies zu mindern, statt zu steigern.

Den »PHOENIX«-Zyklus fand ich dennoch gut. Auch weil mit dem PHOENIX ein kleines Raumschiff ohne mächtige Waffen wie Transformkanonen und Gravoschleudern – auch so ein unmögliches Konstrukt – auf die Reise ging und somit ohne Raumschlachten auskommen musste. Vergnügen bereitet haben mir die »Gedankengänge« von Phoenix, super beschrieben und gewiss nicht einfach, ohne in einem logischen Nirwana zu enden.

Im Großen und Ganzen mag ich die meisten Hefte und Schriftsteller, wobei ich niemanden hervorheben will. Alle haben mal Gutes und weniger Gutes geschaffen. Also macht weiter so, aber bleibt etwas mehr auf einem physikalisch plausiblen Teppich.

 

Tatsächlich spielt beim Thema Teleportation das Bewusstsein des Teleporters eine Rolle.

Generell sind die meisten Teleportationen wie Transitionen oder Transmittervorgänge. Der Telepath entstofflicht sich und das, was er quasi geistig markiert, hüllt alles in ein Hyperenergiefeld und schleudert es durch den Hyperraum an den bekannten Zielort. Die gewaltige Energie hierfür bezieht er aus dem Hyperraum. Wobei es weniger Energie braucht, wenn er bereits auf einem Schiff in Bewegung ist. Wir sind hier ungenau, eben weil es eine phantastische Technik ist. Sie dient auch dazu, das biologische Leben aufzuwerten. Die Vorstellung, dass Lebewesen Transmitter sein können, ist faszinierend.

Dennoch sind die ganzen technischen Überlegungen, die dahinterstecken, SF!

Das ist sicher nicht die letzte Nachricht, die zu diesem Thema einen Weg zu uns findet. Fantasy und SF – ein Dauerbrenner der PERRY RHODAN-Serie. Als Exposéautor hat Wim Vandemaan besonders den »Fantasyaspekt« der Serie ausgeschöpft. Um ihn geht es im folgenden Beitrag, der zum Thema Fantasy passt. In diesem Genre wird Gewalt üblicherweise expliziter dargestellt als in der Science Fiction, abgesehen von der Military-SF.

 

 

Staatsterrorismus

 

Michael Müllenbach

Hallo, liebe Michelle,

ich hinke der aktuellen Handlung hinterher und habe gerade den Doppelband 3356 und 3357 von Wim Vandemaan gelesen. Wim ist ein Sprachkünstler mit einer außerordentlichen Erzählgabe und einem unglaublichen Sprachschatz.

Der Roman, »Sterben will ich«, stürzt mich in einen tiefen Zwiespalt. Ich verabscheue solche im Roman beschriebenen Folterszenen zutiefst, ich möchte so etwas nicht lesen, nicht im Film sehen. Da tut es nichts zur Sache, dass diese nicht explizit beschrieben sind. Die eigene Phantasie macht es schlimm genug.

Das ist die eine Seite des Zwiespalts, auf der anderen steht die Realität.

Was Wim beschreibt, ist gelebter und durch Macht legitimierter Staatsterrorismus, wie er in vielen Staaten stattfindet, ob aktuell im Iran, in Syrien, als bestialischer Mord durch Saudi-Arabien in einer Botschaft, oder in den USA mit ihrem Schandfleck Guantánamo, den auch ein zu früh mit dem Nobelpreis geadelter US-Präsident nicht geheilt hat.

Die Reihe lässt sich lange fortsetzen. Staatsterrorismus in Russland, Morde auf offener Straße in Deutschland an einem russischen Oppositionellen, die entsetzlichen Verbrechen am jüdischen Volk durch die Hamas und so weiter.

Staatsterrorismus ist die schlimmste Form des Terrorismus. Er ist entmenschlicht und lässt das Schlimmste in den Handlangern frei.

Genau diese Konstellation beschreibt Wim Vandemaan. Die Legende kreiert eine Welt, setzt quasi über dem Recht stehende Personen ein, die frei über Wohl und Wehe der Bürger entscheiden, und gibt ihnen brutale Sadisten zur Seite, die foltern und töten.

Also, darf man solche Geschichten schreiben?

Oder muss man sie schreiben?

Was ist das Unwohlsein des Lesers gegen das reale Leid?

Das Thema hat mich im Kontext der Iran-Aufstände und dem dortigen Staatsterrorismus stark berührt, da mein ältester Sohn 2019 als Backpacker auf Weltreise diese Morde am eigenen Volk durch die Revolutionsgarden im Iran erlebt hat. So wurden die Demonstranten aus Hubschraubern mit Maschinengewehren beschossen und Verletzte von den OP-Tischen in die Foltergefängnisse gebracht.

Staatsterrorismus pervertiert die Idee des Staates, der seine Bürger beschützt. Dieses Thema hat Wim meines Erachtens sehr gut verarbeitet.

Mit besten Grüßen

Michael

 

Ich denke, die Legende hat diese Folterer nicht eins zu eins eingesetzt. Sie hat die Welt geschaffen und sie den Bewohnern überlassen. Aber das ist ein Nebenpunkt. Wie Michael schreibt, sind Gewalt und Folter in der Explorations-SF für die meisten Leser eher nicht zu tolerieren. Wobei möglicherweise dieselben Leser sie in der Fantasy-Literatur hinnehmen würden – oder deshalb keine Fantasy lesen.

Allerdings macht es Autoren manchmal Spaß, mit den Spielregeln zu brechen. Gerade Wim Vandemaan mag hier offenbar kein enges Korsett.

 

 

Folter

 

Michael Tinnefeld, mi.tinnefeld@web.de

Liebe Michelle,

ich habe es lange vor mir hergeschoben, aber es lässt mir keine Ruhe. Es geht um Wim Vandemaans »Sterben will ich« (PR 3357). Ich bewundere Wims Art zu schreiben. Umso mehr haben mich einige Textpassagen verstört.

Konkret geht es um die Szenen, in denen Ghamda, die Tochter des Lanathan Stallnard, die ein vom Himmel gefallenes Teilstück der Legende gefunden hat, in die Hände von Raccrush fällt. Raccrush versucht (ab S. 11), Informationen aus Ghamda herauszupressen. Zuvor hat er bereits Ghamdas Mutter, Stallnards Ehefrau, ermordet.

Raccrush foltert Ghamda. Es wird nahegelegt, dass er sie zudem vergewaltigt (»Findest du mich attraktiv? ... von Männern ..., die sich vor der Berührung nicht ekeln ...? Wovon träumst du, Ghamda?«).

Die erste seiner »Behandlungen« überlebt sie zwar (»Sie lag da und wimmerte«). Raccrush droht ihr, falls sie sich übergibt (»Ich habe dich gewarnt«). Sie kann es jedoch nicht verhindern. Sie müsse es aufwischen. Zwischendurch lobt Raccrush sie scheinbar (»Ich hätte nicht gedacht, dass du so lange aushältst.«) Schließlich tötet er sie.

Wozu diese Schilderung von Grausamkeit gegen ein Kind? Bringt es die Geschichte um die Lanathan weiter, ist es gar unerlässlich? Dass Raccrush ein brutaler Mörder ist, wird an anderer Stelle bereits ausführlich erzählt. Wollte der Autor zum Ausdruck bringen, wie gut er recherchiert hat, wie Sadisten vorgehen? Sind diese Textstellen durchs Lektorat »gerutscht«?

Für mich sind sie unerträglich, lesen sie sich wie eine Anleitung zu Kindesmissbrauch und Kindesfolter. Die beschriebenen Szenen lassen einen aufgewühlten und ratlosen Leser zurück.

Liebe Grüße

Michael

 

Warum der Autor das gemacht hat, erklärt die vorherige Mail gut. Es geht neben der glaubhaften Darstellung einer Figur um Staatsterrorismus. Ob PERRY RHODAN wirklich der richtige Ort ist, diesen vorzuführen, kann diskutiert werden.

Da wir auf dieser Leserseite bei besonderen Themen sind, geht es zum Abschluss weg vom Staatsterrorismus in seichtere, aber strukturell weitläufig verwandte Gefilde: das Patriarchat und seine Folgen. Patriarchalische Ordnungen können Gewalt erleichtern. Oder es einfach für fünfzig Prozent der Menschen schwer machen, in bestimmte Gebiete vorzudringen.

 

 

Männersache

 

Hans Dieter Michel, Kaiserslautern

Hallo, liebe Michelle,

ich melde mich nach einiger Zeit mal wieder. Mit den wöchentlichen »Heftchen« bin ich leider etwas im Rückstand, da die Gartensaison angefangen hat und ich auch mein Ehrenamt zeitlich ausgedehnt habe.

Nun zu einem Punkt, »Off-Topic« auf Neudeutsch, der mir aufgefallen ist. Ist das PERRY RHODAN-Universum die letzte Bastion der Männer!?

Ich bin schon viele Jahre dabei, lese mit Genuss alle Leserbriefe, aber kürzlich ist es mir quasi wie Schuppen von den Augen gefallen: Wo sind die weiblichen Leser?

Ich kann mich tatsächlich an keinen Leserbrief erinnern, der von einer Dame verfasst wurde, wobei ich als »alter weißer Mann« immer noch eine Person mit XX-Chromosomen als solche definiere, mag aber niemandem zu nahe treten, der das anders sieht.

Autorinnen sind ja ebenso wie andere Mitarbeiter reichlich vorhanden und machen ihre Sache sehr gut. Marie Erikson finde ich hervorragend. Aber wo sind die Leserinnen?

Ich habe auch entschieden, ab morgen, so wie es ein geschätzter Leser, Jo Huber aus dem wundervollen Wien, in Band 3363 empfohlen hat, aktiv meine »Heftchen« – ich mag diesen Begriff – im Bus, in meinem Lieblingskaffee und in der Stammkneipe öffentlich zu lesen, um idealerweise in ein gutes Gespräch mit einem anderen PERRY RHODAN-Liebhaber, egal welchen Geschlechts, ins Gespräch zu kommen.

Viele liebe Grüße aus Kaiserslautern.

Hans Dieter Michel

 

Das ist eine schöne Idee. Wenn man schaut, wie Leser zum Lesen gekommen sind, war das oft über Empfehlungen: ein Schulfreund oder Freund, der PERRY RHODAN liest. Wie viele weibliche Freunde habt ihr? Habt ihr ihnen PERRY RHODAN NEO oder die Hauptserie empfohlen? Oft bleiben wir in unseren Blasen.

Zum Abschluss gibt es ein Bild, das zugleich auf ein Jubiläum und auf einen Abschluss hinweist. Es geht um das Magazin »Exodus«, das mit der Nummer 50 ein Jubiläum feiert und einen Schlussstrich zieht. Es sind ab Mai zwei Bände mit den Nummern 50.1 und 50.2 erschienen. Sicher werden viele die großartige Arbeit an »Exodus« zu würdigen wissen und die Mischung aus hochwertigen Geschichten und Grafiken vermissen.
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Bild: René Moreau

 

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Trassenmacher; Bezeichnung

Die als Trassenmacher von der Legende geschaffenen Maschinenwesen sind auch in der Milchstraße bekannt, dort allerdings unter den Bezeichnungen Reproiden oder Fressmetall. Alle drei umschreiben korrekt einen Teil ihrer Funktion.

 

Trassenmacher; Herkunft

Die Trassenmacher wurden von der Legende entwickelt, um eine Materiequelle quer durch das Universum an ihren Einsatzort zu transportieren, ihr gewissermaßen eine Trasse durchs Weltall zu legen, auf der sie bewegt werden kann.

 

Trassenmacher; Funktion

Bei den Trassenmachern handelt es sich um eine Klasse selbstreproduzierender Miniaturroboter mit exakt einer Aufgabe: Fressen und sich selbst vermehren. Sie haben kein Bewusstsein, keine Gefühle, keinen Plasmaanteil, sind bloße Maschinen, die schlicht und einfach wie vorgesehen funktionieren.

Äußerlich erinnern sie an winzige, entfernt krabbenähnliche Metallgeschöpfe. Die Grundform des Hauptkörpers ist oval und flach. Die Hülle ist rau und besteht aus dunkelgrauem Metall. An der Vorderseite befindet sich hinter einer schlitzförmigen Öffnung eine Anordnung aus Wahrnehmungssensoren sowie den »Dematerialisatoren« genannten Entstofflichungsemittern, die der Energiegewinnung und dem Reproduktionsprozess dienen. Diese erinnern terranische Beobachter zuweilen an »Kulleraugen«. Seitlich ragen jeweils drei bewegliche Beine mit je zwei Gelenken aus dem Körper, die in spitz zulaufenden, teleskopartig ausfahrbaren Füßen enden. Diese Füße verfügen über krallenartige Spitzen, die beim Laufen ein charakteristisches »Klicken« verursachen.

Trassenmacher haben eine Länge von 10,5 Zentimetern und eine Breite von 15 Zentimetern. Der Grundkörper misst 8 Zentimeter. Der Rest ergibt sich durch die »Spannweite« aufgrund der abstehenden, je 3,5 Zentimeter langen Beinchen. Die Körperhöhe variiert, je nach Streckungswinkel der Beine, zwischen 4 und 8 Zentimetern (davon reine Rumpfhöhe: 4 cm). Das Gewicht beträgt 110 Gramm.

 

Trassenmacher; Reproduktion

Gefährlich sind Trassenmacher nur, wenn sie nicht gesteuert werden und dann vorwiegend aufgrund der schieren Masse, in der sie für gewöhnlich auftreten. Das einzelne Exemplar ist filigran.

Der Fortpflanzungsprozess der Trassenmacher gliedert sich in zwei Vorgänge: Dematerialisation und Rematerialisation. Im ersten Schritt bestrahlt der Trassenmacher die zu absorbierende Materie mit einem Feld, welches sie in reine Energie umwandelt. Die Materie wird dabei nicht objektweise und in einem Rutsch aufgelöst, sondern nur in einem eng bestrahlten Bereich. Dort, wo die Dematerialisatoren wirksam wurden, hinterlassen sie (in Festkörpern) neunzackige, sternförmige Löcher von sechs bis maximal zwanzig Zentimetern Durchmesser.

Dabei unterscheidet der Roboter nicht zwischen verschiedenen Formen oder Aggregatzuständen von Materie. Halt macht er einzig vor anderen Trassenmachern. Organische Materie dient ebenso als Grundlage wie anorganische, feste Stoffe können ebenso verarbeitet werden wie Flüssigkeiten, Gase oder Plasma. Bei den beiden Letzteren sinkt jedoch die Effektivität der Umwandlung, was unter anderem mit der im Allgemeinen geringeren Dichte zu tun hat. Die Materialisation, also der eigentliche Fortpflanzungsprozess, ähnelt äußerlich der Rematerialisation nach einem Transmitterdurchgang. Die neu geschaffene Kopie nimmt sofort ihre Arbeit auf und macht sich ihrerseits an die Erschaffung neuer Trassenmacher. Jede Materialisation nimmt fünf Sekunden in Anspruch. Die Reproduktionsrate eines einzelnen Reproiden beträgt eins alle zwei Minuten. Nach zwei Minuten hat die Anzahl sich also verdoppelt, aus einem sind zwei geworden.

 

Trassenmacher; Malora

In der Herkunftsgalaxis der Portuu, Malora, gerieten die Trassenmacher außer Kontrolle und wandelten nach und nach die gesamte Galaxis nach ihrem vorgegebenen Vervielfältigungsprogramm in Trassenmacher um. In der Handlungsgegenwart scheint es dort nichts mehr zu geben außer Billionen von Trassenmachern – keine Planeten, keine Sonnen, nichts. Die Portuu haben die Galaxis allerdings durch das Malorische Siegel hermetisch vom Rest des Universums abgeschottet, um der Vermehrung der Trassenmacher Einhalt zu gebieten.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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